
[image: cover.jpg]




Zum ersten Mal in einem Band: sieben der besten Stories und Novellen eines Mannes, den Poul Anderson »einen der besten Autoren, die wir innerhalb und außerhalb der Science Fiction haben« nennt. Aus jeder Zeile dieser sieben Geschichten spricht der exotische und ironische Nachdruck des unvergleichlich erfindungsreichen und lebendigen Stils, der für den mit HUGO und NEBULA ebenso wie EDGAR Awards ausgezeichneten Autors charakteristisch ist.



»Ein anschaulicher, gehobener Stil, der gelegentlich an die Kunstprosa von Ruskin oder Huysmans erinnert … Jack Vance ist ein Könner von außergewöhnlichem Rang, dessen Bücher alle Merkmale eines wirklichen Oeuvres zeigen. Sie sind Produkte einer einzigartigen, schöpferischen Intelligenz … In allem, was er schreibt, hört man diese kultivierte, unnachahmliche, süchtig machende Stimme  darin liegt sein Triumph!«

(The Washington Post)
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DAS SCHMALE LAND



Zwei Nervenstränge vereinigten sich oben auf Erns Gehirn. Er erwachte zum Bewußtsein und nahm Dunkelheit und Enge wahr. Das Gefühl war unangenehm. Er spannte seine Gliedmaßen an, stieß gegen die Schale und traf in allen Richtungen außer einer auf Widerstand. Er trat und stieß mit dem Kopf und erzeugte sogleich einen Riß. Die Enge ließ ein wenig nach. Ern wand sich herum, zerrte an der Membrane, riß sie weg und wurde von einer plötzlichen, unangenehmen Absonderung getroffen: die Säfte eines Wesens, das nicht er selbst war. Es drehte sich heftig um und griff nach ihm. Ern wich zurück und schlug die tastenden Gliedmaßen weg, die bedrohlich stark und massiv zu sein schienen.

Eine Phase der Passivität folgte. Jeder empfand Haß auf den anderen: Sie waren von gleicher Art und doch verschieden. Gleich darauf kämpften die beiden kleinen Geschöpfe mit winzigen, fast unhörbaren Quietsch- und Zirplauten.

Schließlich erdrosselte Ern seinen Gegner. Als er sich zu befreien versuchte, stellte er fest, daß ihr Gewebe zusammengewachsen war, daß die beiden jetzt einer waren. Ern dehnte sich, wurde rund und verschmolz mit dem Besiegten.

Während einer weiteren Phase ruhte Ern sich aus und erforschte sein Bewußtsein. Die Enge wurde wieder drückend. Ern stieß und trat; er erzeugte einen neuen Riß, und die Schale klaffte weit auf.

Ern kämpfte sich in weichen Schleim vor, dann hinauf in blendend helles Licht, in eine ätzend trockene Leere. Von oben ertönte ein rauher Schrei. Eine riesenhafte Gestalt kam herabgestürzt. Ern warf sich zur Seite und wich einem Paar klickender schwarzer Klauen aus. Er schlug mit den Armen, paddelte und glitt in kühles Wasser, wo er untertauchte.

Andere bevölkerten das Wasser. Auf allen Seiten sah Ern ihre undeutlich sichtbaren Gestalten. Manche waren wie er: bleiche Sprotten mit Glubschaugen und schmalen Schädeln, an denen kammartige Streifen hauchdünnen Gewebes saßen. Andere waren größer; ihre Arme und Beine waren voll ausgebildet, die Kämme steifer, die Haut hart und silbergrau. Ern tummelte sich im Wasser. Erprobte seine Arme und Beine. Er schwamm zunächst vorsichtig, dann gekonnt. Er bekam Hunger und aß: Larven, Knötchen an den Schilfgras-Wurzeln, ein bißchen von diesem und jenem.

So trat Ern in seine Kindheit ein und lernte das Leben in der Wasserwelt allmählich kennen. Wie lange es dauerte, ließ sich nicht messen. Es gab keine Basis für Zeit: keinen Wechsel von Licht und Dunkelheit, keine Veränderung außer Erns eigenem Wachstum. Die einzigen bemerkenswerten Ereignisse der Untiefen waren Tragödien. Ein Wasserbaby, das zu weit vom Ufer entfernt leichtsinnig herumtollte, konnte von einer Strömung erfaßt und unter den Sturmvorhang hinausgetrieben werden. Von Zeit zu Zeit schleppten die klauenbewehrten Vögel sehr junge Babys davon, die sich an der Oberfläche aalten. Am schrecklichsten war der Oger, der in den Buchten lebte, ein ungeschlachtes Geschöpf mit langen Armen, einem platten Gesicht und vier knochigen Wülsten auf dem Schädel. Einmal wäre Ern ihm fast zum Opfer gefallen. Der Oger hatte zwischen den Wurzeln der Sumpfgräser gelauert und machte einen Satz nach vorn; Ern spürte den Wasserwirbel und schoß davon. Der Griff des Ogers war so dicht, daß die Klauen ihm das Bein zerkratzten. Der Oger verfolgte ihn und gab idiotische Laute von sich, dann warf er sich zur Seite und packte einen von Erns Spielgefährten. Er ließ sich am Grund nieder und kaute schmatzend auf seinem Opfer herum.

Als Ern groß genug war, um den Raubvögeln die Stirn zu bieten, verbrachte er viel Zeit an der Oberfläche, schmeckte die Luft und staunte über den weiten Ausblick, obwohl er nichts von dem begriff, was er sah. Der Himmel war ein trüber grauer Nebelschleier, der draußen über dem Meer ein wenig heller war und sich nie änderte, abgesehen von einer Regenfahne oder einer gelegentlichen Wolke, die der Wind vor sich hertrieb. Ganz in der Nähe war der Sumpf: Schmutzlöcher; flache, von bleichem Sumpfgras bewachsene Inseln; verworrenes schwarzes Buschwerk von äußerster Brüchigkeit; ein paar aufschießende Dendriten. Dahinter hing eine dichte, schwarze Wand. Auf der Seeseite wurde der Horizont durch eine von Blitzen durchzuckte Wolken- und Regenwand verdunkelt. Die dunkle Wand und die Sturmwand liefen parallel und bildeten die Grenzen der dazwischenliegenden Region.

Die größeren Wasserkinder neigten dazu, sich an der Oberfläche zu versammeln. Es gab zwei Arten. Das typische Einzelwesen war schlank und geschmeidig, mit einem schmalen, knochigen Schädel, einem einzelnen Kamm und vorstehenden Augen. Es hatte ein quecksilbriges Temperament, neigte zu würdelosen Ringkämpfen und unvermittelten, lebhaften Streitereien, die fast genauso schnell zu Ende waren, wie sie angefangen hatten. Die geschlechtlichen Unterschiede waren eindeutig: Einige waren männlich, halb so viele weiblich.

Im Gegensatz dazu standen die Wasserkinder mit dem doppelten Kamm, die bei weitem in der Minderheit waren. Sie waren kräftiger, hatten einen breiteren Schädel, nicht so vorstehende Augen und ein gesetzteres Naturell. Ihre geschlechtliche Differenzierung war nicht klar zu erkennen, und sie betrachteten die Possen der einkämmigen Kinder mit Mißbilligung.

Ern identifizierte sich mit der letzteren Gruppe, obwohl seine Kämme sich noch nicht eindeutig ausgebildet hatten und er womöglich noch breiter und stämmiger war als die anderen. In geschlechtlicher Hinsicht entwickelte er sich nur langsam, aber er schien eindeutig maskulin zu sein.

Die ältesten Kinder, einkämmige und doppelkämmige gleichermaßen, kannten ein paar Anfangsgründe der Sprache, die in beiden Klassen aus unbekannter Zeit und Quelle überliefert wurden. Ern lernte die Sprache, als er soweit war, und verbrachte danach viel Zeit mit müßigen Gesprächen über die Ereignisse in den Untiefen. Die Sturmwand mit ihren unaufhörlich aufleuchtenden Blitzen war fortwährend faszinierend, aber die größte Aufmerksamkeit schenkten die Kinder dem Sumpf und dem dahinter ansteigenden Erdboden, wo ihre Bestimmung lag, wie sie aufgrund der Überlieferung wußten, die ihnen zusammen mit der Sprache vermittelt worden war: bei den »Menschen«.

Ab und zu waren »Menschen« zu sehen, die im Uferschlamm nach Plattfischen suchten oder zu geheimnisvollen Zwecken im Schilfgras herumliefen. Bei solchen Gelegenheiten gingen alle Wasserkinder, von einem unerklärlichen Gefühl getrieben, sofort auf Tauchstation. Bloß die wagemutigsten Einkämmigen trieben mit den Augen über dem Wasser dahin, um den Menschen bei ihren faszinierenden Aktivitäten zuzuschauen.

Jedes Erscheinen der Menschen brachte bei den Wasserkindern Gespräche in Gang. Die Einkämmigen behaupteten, daß alle zu Menschen werden und auf dem trockenen Land herumlaufen würden, was ihrer Meinung nach ein Zustand der Glückseligkeit war. Die Doppelkämmigen waren eher skeptisch; sie stimmten zu, daß die Kinder vielleicht an Land gehen würden  immerhin war das die Tradition , aber was dann? Über dieses Thema gab die Tradition keine Auskunft, und die Diskussionen blieben spekulativ.

Nach langem Warten sah Ern Menschen ganz in der Nähe. Als er den Grund nach Krustentieren absuchte, hörte er ein lautes, rhythmisches Platschen und sah drei große, lange Gestalten, als er aufblickte: herrliche Geschöpfe! Sie schwammen kraftvoll und anmutig. Solche wie denen würde sogar der Oger aus dem Weg gehen! Ern folgte ihnen in vorsichtigem Abstand und überlegte, ob er es wagen sollte, sich ihnen zu nähern und sich vorzustellen. Es würde Spaß machen, dachte er, mit diesen Menschen zu reden, etwas über das Leben an Land zu erfahren …

Die Menschen hielten inne, um sich einen Schwarm spielender Kinder anzusehen; sie zeigten hierhin und dorthin, während die Kinder zu spielen aufhörten und verwundert nach oben schauten. Dann geschah etwas Schockierendes. Das größte der doppelkämmigen Wasserkinder war Zim der Namensgeber, nach Erns Meinung ein altes und weises Geschöpf. Es war Zims Privileg, Namen für seine Gefährten zu bestimmen. Ern hatte seinen Namen von Zim bekommen. Nun geschah es zufällig, daß Zim, der die Menschen nicht bemerkt hatte, in ihr Blickfeld glitt. Die Menschen zeigten auf ihn, stießen scharfe, gutturale Rufe aus und tauchten unter die Wasseroberfläche. Zim, der vor Schreck erstarrt war, zögerte einen Moment, dann schoß er davon. Die Menschen verfolgten ihn, jagten ihn hierhin und dorthin und hatten anscheinend vor, ihn zu fangen. Wahnsinnig vor Angst schwamm Zim weit vom Ufer weg und über den Golf hinaus, wo ihn die Strömung erfaßte und davontrug, zum Sturmvorhang hinaus.

Unter Zornesrufen schwammen die Menschen mit schäumenden Arm- und Beinschlägen aufs Land zu.

Von Neugier gebannt, folgte ihnen Ern durch eine weite Bucht und schließlich zu einem Strand aus festem Schlamm. Die Menschen wateten ans Ufer und schritten durch das Schilfgras davon. Ern ließ sich langsam vorwärtstreiben, von heftig widerstreitenden Impulsen gepeinigt. Wie, fragte er sich, konnten so herrliche Geschöpfe Zim den Namensgeber in sein Verderben hetzen? Das Land war ganz nah; die Fußabdrücke der Menschen waren im Schlamm am Strand deutlich zu sehen. Wohin führten sie? Was für wundervolle neue Dinge mochten hinter der Schilfgrasgrenze zu sehen sein? Ern schwamm vorsichtig an den Strand. Er senkte die Füße und versuchte zu gehen. Seine Beine fühlten sich kraftlos und biegsam an; nur mit erheblicher Konzentration war er imstande, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sein Körper, dem der Auftrieb des Wassers fehlte, kam ihm schwerfällig und plump vor. Aus dem Schilfgras ertönte ein überraschter Aufschrei. Erns Beine erwiesen sich unversehens als brauchbar und trugen ihn in taumelnden Sprüngen den Strand hinab. Er stürzte sich ins Wasser und schwamm wie wild durch die Bucht zurück. Die Menschen kamen hinter ihm her. Sie wühlten das Wasser auf. Ern duckte sich zur Seite und versteckte sich hinter einem Klumpen verrottenden Schilfgrases. Die Menschen schwammen weiter die Bucht entlang und über die Untiefen hinaus, wo sie eine Zeitlang vergeblich hin und her streiften.

Ern blieb in seiner Deckung. Die Menschen kehrten zurück. Sie kamen nicht mehr als eine Körperlänge entfernt an Erns Versteck vorbei, so nahe, daß er ihre funkelnden Augen und das dunkelgelbe Innere ihrer Mundhöhlen sehen konnte, wenn sie nach Luft schnappten. Mit ihren mageren Körpern und den spitz zulaufenden Schädeln mit einem Kamm ähnelten sie weder Ern noch Zim, sondern eher den einkämmigen Wasserkindern. Sie waren nicht von seiner Art! Er war kein Mensch! Verwirrt und brodelnd vor Erregung und Unzufriedenheit kehrte Ern in die Untiefen zurück.

Aber nichts war mehr so wie zuvor. Die Unschuld des unbeschwerten alten Lebens war dahin. Jetzt schwebte eine böse Vorahnung über ihnen, die ihnen das Vergnügen an dem alten Trott raubte. Es fiel Ern schwer, die Aufmerksamkeit vom Ufer abzuwenden, und er betrachtete die einkämmigen Kinder, seine ehemaligen Spielgefährten, mit neuer Vorsicht: Sie kamen ihm plötzlich seltsam vor, anders als er, und sie wiederum beobachteten die doppelkämmigen Kinder voller Mißtrauen und schwammen in aufgeschreckten Schwärmen davon, wenn Ern oder eines der anderen in die Nähe kamen.

Ern wurde mürrisch und verdrießlich. Die alte Zufriedenheit war verschwunden; einen Ersatz dafür gab es nicht. Noch zweimal schwammen die Menschen über die Untiefen hinaus, aber alle doppelkämmigen Kinder, unter ihnen Ern, versteckten sich im Schilfgras. Daraufhin schienen die Menschen das Interesse zu verlieren, und eine Weile ging das Leben mehr oder weniger so weiter wie früher. Aber Veränderung lag in der Luft. Die Uferlinie wurde zu einem Hauptthema: Was lag hinter den Schilfgrasinseln, zwischen den Schilfgrasinseln und der dunklen Wand? Wo, in was für einer wundervollen Umgebung, lebten die Menschen? Mit äußerster Wachsamkeit in bezug auf den Oger schwamm Ern die größte der Buchten hinauf. Auf beiden Seite waren von bleichem Schilfgras überwachsene Inseln, auf denen ab und zu ein schwarzer Skelettbaum oder ein kugelförmiges Gestrüpp von einem Busch zu sehen war. Alles war so fragil, als würde es bei einer Berührung in sich zusammenfallen. Die Bucht verzweigte sich und öffnete sich zu stillen Wasserbecken, die das düstere Grau des Himmels reflektierten, sich schließlich verengten und zu einem Kanal aus schwarzem Schlamm schrumpften.

Ern wagte sich nicht weiter vor. Wenn jemand oder etwas ihm gefolgt war, saß er in der Falle. Und in diesem Augenblick machte ein seltsames gelbes Geschöpf über ihm halt, das sich auf tausend klirrenden Schuppen in der Luft hielt. Als es Ern erspähte, ließ es ein wildes Geheul erklingen. In der Ferne glaubte Ern rauhe Stimmen rufen zu hören: Menschen. Er wirbelte herum und schwamm den Weg zurück, den er gekommen war, während der Klirrvogel über ihm einherschwankte. Ern tauchte unter die Oberfläche und schwamm die Bucht entlang, so schnell er konnte. Gleich darauf schlug er sich zur Seite und tauchte vorsichtig auf. Der gelbe Vogel drehte erratische Kreise über der Stelle, wo er untergetaucht war. Sein trillerndes Geschrei war jetzt zu einem leiseren, wehklagenden Tuten geworden.

Dankbar kehrte Ern in die Untiefen zurück. Es war ihm nun klar, daß er laufen lernen mußte, wenn er jemals an Land gehen wollte. Zum Erstaunen seiner Gefährten  selbst der doppelkämmigen  fing er an, durch den Schlamm der nächsten Insel nach oben zu klettern und seine Beine im Schilfgras zu erproben. Alles klappte recht passabel, und binnen kurzem stellte Ern fest, daß er mühelos laufen konnte, obwohl er sich noch nicht traute, es auf dem Land hinter den Inseln zu versuchen. Statt dessen schwamm er an der Küste entlang, die Sturmwand zur Rechten, das Ufer zur Linken. Immer weiter schwamm er, weiter als er es je zuvor gewagt hatte.

Die Sturmwand blieb unverändert: strömender Regen und dicker, von Blitzen durchbohrter Nebel. Die dunkle Wand ebenso: dichtes Schwarz am Horizont, das sich unmerklich aufhellte und zum normalen düsteren Himmel über ihm wurde. Das schmale Land dehnte sich vor ihm in die Unendlichkeit. Ern sah neue Sümpfe und Schilfgrasinseln, Küstenstriche mit sumpfigem Strand und eine Landzunge aus spitzem Felsgestein. Endlich wich das Ufer in weitem Bogen zur dunklen Wand hin zurück und bildete eine trichterförmige Bucht, in die sich ein eiskalter Fluß ergoß. Ern schwamm ans Ufer, kroch an den Kiesstrand und stand schwankend auf seinen noch immer unsicheren Beinen. Weit drüben auf der anderen Seite der Bucht kamen immer neue Sümpfe und Inseln, bis an die Grenze seines Blickfelds und darüber hinaus. Kein lebendes Wesen war zu sehen. Ern stand allein auf der Kiesbarre, eine kleine graue Gestalt, die auf immer noch biegsamen Beinen schwankte und ernst in die eine und die andere Richtung spähte. Der Fluß krümmte sich außer Sicht in die Dunkelheit davon. Das Wasser der Flußmündung war bitterkalt, die Strömung schnell. Ern beschloß, nicht weiterzugehen. Er glitt ins Meer und schwamm zurück, wie er gekommen war.

In den vertrauten Untiefen verfiel er wieder in den alten Trott, suchte den Meeresboden nach Krustentieren ab, ärgerte den Oger, ließ sich an der Oberfläche treiben, wobei er ein wachsames Auge auf Menschen hatte, und erprobte seine Beine auf der Insel. Bei einem der Besuche an Land stieß er auf einen höchst ungewöhnlichen Anblick: eine Menschenfrau, die Eier im Schlamm deponierte. Hinter einem Schilfgrasvorhang versteckt, sah Ern fasziniert zu. Die Frau war nicht ganz so groß wie die Männer und hatte kein so markantes Gesicht, obwohl ihr Schädelkamm nicht weniger ausgeprägt war. Sie trug einen Umhang aus dunkelrotem, gewobenem Stoff; das erste Kleidungsstück, daß Ern je gesehen hatte, und er staunte über die weltläufige Lebensart der Menschen.

Die Frau war eine Zeitlang beschäftigt. Als sie verschwand, ging Ern hin und untersuchte die Eier. Sie waren mit einer Schlammschicht und einem ordentlichen kleinen Zeltdach aus geflochtenem Schilfgras sorgfältig vor den klauenbewehrten Vögeln geschützt. Das Nest enthielt drei Gelege. Jedes bestand aus einer Reihe von drei Eiern, wobei jedes Ei durch ein Schlammpolster sorgsam vom nächsten getrennt war.

Von hier also stammten die Wasserbabys, dachte Ern. Er rief sich die Umstände seiner eigenen Geburt ins Gedächtnis. Offenbar war er aus genau so einem Ei herausgekommen. Ern brachte Schlamm und Zeltdach wieder in Ordnung, um die Eier so zu hinterlassen, wie er sie vorgefunden hatte, und kehrte ins Wasser zurück.

Zeit verging. Die Menschen kamen nicht mehr. Es wunderte Ern, daß sie eine Beschäftigung, bei der sie so starkes Interesse gezeigt hatten, einfach aufgeben sollten. Aber andererseits ging die ganze Sache über seinen geistigen Horizont.

Er wurde erneut von Rastlosigkeit befallen. In dieser Hinsicht schien er einzigartig zu sein. Keiner seiner Gefährten war jemals über die Untiefen hinausgeschwommen. Ern machte sich am Ufer entlang auf den Weg. Diesmal schwamm er mit der Sturmwand zur Linken dahin. Er durchquerte die Bucht, in welcher der Oger lebte; der starrte hoch, als Ern vorbeikam, und machte eine Drohgebärde. Ern schwamm hastig weiter, obwohl er jetzt größer war als die bevorzugten Angriffsziele des Ogers.

Auf dieser Seite der Untiefen war das Ufer interessanter und abwechslungsreicher als auf der anderen. Er stieß auf drei hohe Inseln, die von einer vielfältigen Vegetation gekrönt waren  schwarze Skelettbäume, Stengel mit Bündeln rosafarbenen und weißen Laubes, das von schwarzen Fingern umklammert wurde, glänzende Lamellensäulen, bei denen sich die obersten Plättchen zu grauen Blättern türmten , dann waren keine Inseln mehr da, und das Festland erhob sich direkt aus dem Meer. Ern schwamm dicht am Strand, um den Strömungen zu entgehen, und gelangte nach kurzer Zeit zu einer ins Meer hinausragenden Landspitze aus Kies. Er kletterte an Land und sah sich ausführlich um. Unter einer Decke von Schirmbäumen stieg das Land langsam an und erhob sich dann jäh zu einer von schwarzer und grauer Vegetation bedeckten Steilküste: der bemerkenswerteste Anblick in Erns bisherigem Leben.

Ern glitt ins Meer zurück und schwamm weiter. Die Landschaft lockerte auf, wurde flach und sumpfig. Er schwamm an einer schwarzen Schlammbank vorbei, die mit sich windenden gelbgrünen Fasern bewachsen war, denen er vorsichtig auswich. Einige Zeit später hörte er ein klatschendes, zischendes Geräusch, und als er aufs Meer hinausschaute, sah er einen riesigen weißen Wurm durchs Wasser gleiten. Ern ließ sich reglos treiben, und der Wurm glitt an ihm vorbei und verschwand. Ern setzte seinen Weg fort. Immer weiter schwamm er, bis das Ufer wie zuvor von der Mündung eines Flusses unterbrochen wurde, der in das trübe Dunkel hineinführte. Ern watete an den Strand und sah weit und breit eine trostlose Landschaft, die nur ein Flickenkleid aus braunen Flechten trug. Der Fluß, der sich in die Mündung ergoß, schien noch größer zu sein und schneller dahinzuströmen als derjenige, den er zuvor gesehen hatte, und er führte ab und zu einen Eisbrocken mit sich. Ein rauher Wind wehte zur Sturmwand hin und erzeugte ein Feld zurückweichender Schaumkronen. Das kaum sichtbare Ufer gegenüber zeigte keine Abwechslung und keinen Kontrast. Das schmale Land hatte anscheinend kein Ende; es schien sich zwischen den Wänden des Sturms und der Düsternis in die Ewigkeit zu erstrecken.

Ern kehrte in die Untiefen zurück. Er war nicht so recht zufrieden mit dem, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er hatte Wunder gesehen, von denen seine Gefährten nichts wußten, aber was hatte er dabei gelernt? Nichts. Seine Fragen blieben unbeantwortet.

Veränderungen fanden statt; sie waren nicht zu übersehen. Erns ganze Klasse lebte an der Oberfläche und atmete Luft. Mit einem blassen Abklatsch von Erns Neugier angesteckt, starrten sie unsicher zum Land. Die geschlechtliche Differenzierung fiel deutlich ins Auge. Es gab eine Tendenz zu sexuellen Spielen, von denen sich die doppelkämmigen Kinder mit ihren unentwickelten Organen verächtlich fernhielten. Soziale wie auch körperliche Unterschiede entwickelten sich. Spöttische und herabsetzende Bemerkungen wurden ausgetauscht, ab und zu kam es zu einer kurzen Rauferei. Ern ordnete sich bei den doppelkämmigen Kindern ein, obwohl er bei der Untersuchung seiner eigenen Kopfhaut nur undeutliche Höcker und Vertiefungen fand, was ihn einigermaßen in Verlegenheit brachte.

Trotz des allgemeinen Gefühls drohender Gefahr wurden die Kinder davon überrascht, als die Menschenmänner kamen.

Die Männer  zweihundert an der Zahl  kamen die Bucht hinab und schwammen hinaus, um die Untiefen einzukreisen. Ern und ein paar andere kletterten sofort in das Schilfgras der Insel hinauf und versteckten sich. Die anderen Kinder schwammen ziellos und aufgeregt im Kreis. Die Männer riefen und schlugen mit den Armen ins Wasser; tauchend und in alle Richtungen schwimmend, trieben sie die Wasserkinder die Bucht hinauf, bis zu dem Stand aus getrocknetem Schlamm. Die Fingerlinge und Sprotten ließen sie in die Untiefen zurückkehren, während sie die doppelkämmigen Kinder mit lautem Jubelgeschrei aufnahmen.

Die Selektion war vollständig. Die gefangenen Kinder wurden in Gruppen eingeteilt und mußten sich auf wackligen Beinen auf den Weg machen. Diejenigen, deren Beine noch weich waren, wurden getragen.

Von den Vorgängen fasziniert, sah Ern aus sicherer Entfernung zu. Als die Männer und die Kinder fort waren, kam er aus dem Wasser und kletterte an den Strand, um nach seinen verschwundenen Freunden zu suchen. Was sollte er jetzt tun? In die Untiefen zurückkehren? Das alte Leben kam ihm eintönig und fade vor. Er wagte es nicht, sich den Menschen zu zeigen. Sie hatten nur einen Kamm; sie waren grob und schroff. Was blieb ihm dann? Sein Blick ging zwischen dem Wasser und dem Land hin und her, und schließlich nahm er melancholisch Abschied von seiner Jugend. Von nun an würde er an Land leben.

Er ging ein paar Schritte den Pfad entlang, blieb dann stehen und lauschte.

Stille.

Wachsam ging er weiter, bereit, sich bei einem Geräusch ins Unterholz zu ducken. Der Boden unter seinen Füßen wurde weniger glitschig. Das Schilfgras verschwand, und aromatische schwarze Palmfarne säumten den Pfad. Darüber erhoben sich schlanke, biegsame Weidenruten mit gasgefüllten Blättern, die halb schwebten und halb getragen wurden. Ern bewegte sich noch vorsichtiger, blieb noch häufiger stehen, um zu lauschen. Was, wenn er den Männern begegnete? Würden sie ihn töten? Ern zögerte und warf sogar einen Blick zurück auf den Pfad … Die Entscheidung war gefallen. Er ging weiter.

Ein Geräusch, irgendwo nicht allzu weit vor ihm. Ern sprang rasch von dem Pfad und legte sich flach hinter eine kleine Erhebung.

Niemand erschien. Ern arbeitete sich durch die Palmfarne vor und sah kurz darauf durch die schwarzen Farnwedel das Dorf der Menschen: ein Wunder an Erfindungsreichtum und Kompliziertheit! In der Nähe standen hohe Behälter, die Nahrungsmittel enthielten, dann, ein bißchen weiter weg, eine Reihe strohgedeckter Boxen, die mit Stangen, Seilrollen sowie Farb- und Schmieretöpfen vollgestopft waren. Gelbe Klirrvögel, die auf den Giebeln thronten, machten einen ständigen glucksenden Lärm. Die Behälter und Boxen gingen auf einen offenen Platz um eine große Plattform hinaus, wo eine offensichtlich wichtige Zeremonie im Gang war. Auf der Plattform standen vier Männer, die mit Bändern aus gewobenen Blättern geschmückt waren, sowie vier Frauen, die dunkelrote Umhänge und hohe, mit den Schuppen der Klirrvögel geschmückte Hüte trugen. Neben der Plattform kauerten die einkämmigen Kinder in einem elenden grauen Klumpen. Als einzelne waren sie nur an einem gelegentlichen Aufblinken der Augen oder einer Bewegung des spitzen Kammes zu unterscheiden.

Eins nach dem anderen wurden die Kinder zu den vier Männern hochgehoben, die jedes sorgfältig untersuchten. Die meisten der männlichen Kinder ließ man gehen und schickte sie in die Menge. Die Ausgesonderten  ungefähr eins von zehn  wurden mit einem Steinhammer erschlagen und so hingesetzt, daß ihr Gesicht der Sturmwand zugewandt war. Die kleinen Mädchen wurden zum anderen Ende der Plattform geschickt, wo die vier Frauen warteten. Jedes der zitternden Mädchen wurde der Reihe nach begutachtet. Rund die Hälfte wurde von der Plattform in die Obhut einer Frau entlassen und zu einem Verschlag gebracht. Ungefähr einem von fünf bestrich man den Schädel der Länge nach mit weißer Farbe und brachte es zu einem Pferch in der Nähe, wo auch die doppelkämmigen Kinder eingesperrt waren. Den Rest traf ein Schlag mit dem Steinhammer. Die Leichen wurden so hingesetzt, daß ihre Gesichter der dunklen Wand zugewandt waren …

Über Erns Kopf ertönte das seelenlose Geschrei eines Klirrvogels.

Ern flitzte ins Gebüsch zurück. Der Vogel blieb schuppenklappernd über ihm. Männer rannten auf jede Seite, jagten Ern hin und her und fingen ihn schließlich. Er wurde ins Dorf geschleppt und unter überraschten und erregten Ausrufen triumphierend auf die Plattform gestoßen. Die vier Priester  oder was immer sie waren  umringten Ern, um ihre Untersuchung vorzunehmen. Von neuem gab es eine Reihe verblüffter Ausrufe. Die Priester traten verwirrt ein Stück zurück, dann gaben sie nach einer Unterredung im Flüsterton den Priesterinnen ein Zeichen. Der Steinhammer wurde hervorgeholt, jedoch nicht erhoben. Ein Mann aus der Menge sprang auf die Plattform, um mit den Priestern zu diskutieren. Zum zweitenmal untersuchten sie Erns Kopf sehr genau, wobei sie einander etwas zumurmelten. Dann brachte einer ein Messer, ein anderer hielt Erns Kopf fest. Das Messer wurde der Länge nach über sein Schädeldach gezogen, erst links vom Mittelwulst, dann rechts davon, um zwei fast parallele Schnitte zu erzeugen. Orangefarbenes Blut rann Ern über das Gesicht. Er verkrampfte sich und erstarrte vor Schmerz. Eine Frau brachte eine Handvoll von einer abstoßenden Substanz, die sie in die Wunden rieb. Dann traten alle zurück; sie redeten leise miteinander und betrachteten ihn nachdenklich. Ern starrte zurück, halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz.

Er wurde zu einem Verschlag geführt und hineingestoßen. Gitterstangen wurden über die Öffnung gesenkt und mit Riemen festgebunden.

Ern beobachtete den Rest der Zeremonie. Die Leichen wurden zerstückelt, gekocht und gegessen. Die weißgestrichenen Mädchen wurden mit all den doppelkämmigen Kindern, mit denen Ern sich früher identifiziert hatte, zu einer Gruppe zusammengestellt. Warum, fragte er sich, war er nicht auch in dieser Gruppe? Warum war er zuerst mit dem Steinhammer bedroht und dann mit einem Messer verletzt worden? Die Situation war unbegreiflich.

Die Mädchen und die zweikämmigen Kinder wurden durch das Buschwerk weggeführt. Die anderen Mädchen wurden ohne weitere Umstände in die Gemeinschaft aufgenommen. Die männlichen Kinder durchliefen eine weitaus formellere Ausbildung. Jeder Mann übernahm die Patenschaft für einen der Jungen und unterwarf ihn einer rigorosen Disziplin. Es gab Lektionen in Körperhaltung, Knotenknüpfen, Waffenkunde, Sprache, Tanzen und in den verschiedenen Ruflauten.

Ern schenkte man nur geringe Aufmerksamkeit. Er wurde unregelmäßig gefüttert, wie es sich gerade zu ergeben schien. Die Dauer seines Eingesperrtseins ließ sich nicht bestimmen, da der unentwegt graue Himmel keinen Bezugspunkt für die Zeitmessung bot; und in der Tat war der Zeitbegriff als Abfolge bestimmter Intervalle Erns Denken fremd. Er entkam der Apathie nur, indem er der Ausbildung in angrenzenden Verschlägen zuhörte, wo man den einkämmigen Jungen Sprache und Körperhaltung beibrachte. Ern lernte die Sprache lange vor denjenigen, die eine Ausbildung erhielten; er und seine doppelkämmigen Gefährten hatten Rudimente dieser Sprache vor langer Zeit in den glücklichen Tagen der Vergangenheit benutzt.

Die beiden Wunden auf Erns Schädel heilten schließlich und hinterließen parallele Wülste aus Narbengewebe. Ebenso sprossen die schwarzen, federartigen Kämme der Reife und bedeckten seine ganze Kopfhaut mit Flaum.

Keiner seiner ehemaligen Kameraden schenkte ihm irgendwelche Beachtung. Man hatte ihnen die Lebensweise des Dorfes eingeimpft; mit der Zeit erinnerten sie sich nicht mehr an das frühere Leben in den Untiefen. Als er sie so an seinem Gefängnis vorbeistolzieren sah, fand Ern sie in zunehmendem Maße anders als sich selbst. Sie waren geschmeidig, schlank, agil, wie hochgewachsene Echsen mit scharfen Zügen. Er war schwerer gebaut, mit einem gröberen Gesicht und einem breiteren Kopf; seine Haut war zäher und dicker, von einem dunkleren Grau. Er war jetzt fast so groß wie die Männer, jedoch keineswegs so sehnig und schnell: Wenn es nötig war, bewegten sie sich wieselflink.

Ein- oder zweimal versuchte Ern in einem Wutanfall die Gitterstäbe seines Verschlags zu zerbrechen, nur um für seine Anstrengungen mit einer Stange weggestoßen zu werden. Deshalb ließ er von dieser nutzlosen Betätigung ab. Er wurde gereizt und langweilte sich. Die Verschlage zu beiden Seiten wurden jetzt nur zur Kopulation benutzt, eine Aktivität, die Ern mit leidenschaftslosem Interesse beobachtete.

Schließlich wurde sein Verschlag geöffnet. In der Hoffnung, seine Häscher zu überraschen und die Freiheit zu gewinnen, rannte Ern los, aber ein Mann packte ihn und ein anderer band ihm einen Strick um den Körper. Ohne Umstände wurde er aus dem Dorf weggeführt.

Die Männer ließen nicht erkennen, was sie vorhatten. Sie trotteten in leichtem Trab dahin und brachten Ern durch das schwarze Buschwerk in die Richtung, die als »Meer-links« bezeichnet wurde: das hieß, mit dem Meer auf der linken Seite. Der Pfad bog ins Landinnere ab, stieg über kahle Hügel an und führte in feuchte Senken voller üppig wachsender schwarzer Dendriten hinab.

Vor ihnen zeichnete sich ein ausgedehntes Gehölz von Schirmbäumen ab. Sie waren beeindruckend groß, jeder Stamm war mannsdick, jedes wogende Blatt ausladend genug, um ein halbes Dutzend von den Verschlägen einzuhüllen, in die Ern eingesperrt gewesen war.

Jemand war hier an der Arbeit gewesen. Man hatte eine Reihe von Bäumen gefallt. Die Stämme waren behauen und ordentlich aufgeschichtet worden, die Blätter hatte man zu rechteckigen Bögen gestutzt und über Leinen gehängt. Die Gestelle, welche die Stämme stützten, waren mit peinlicher Sorgfalt errichtet, und Ern fragte sich, wer eine so präzise Arbeit ausgeführt hatte; bestimmt nicht die Männer aus dem Dorf, dessen Konstruktion selbst in Erns Augen vom Zufall diktiert war.

Ein Pfad führte durch den Wald. Er war schnurgerade, immer gleich breit und wurde von parallelen Reihen weißer Steine eingefaßt: eine technologische Errungenschaft, die weit über die Fähigkeiten der Menschen hinausging, dachte Ern.

Die Männer wurden jetzt nervös und schlichen verstohlen weiter. Was sie auch vorhaben mochten, es würde nicht zu seinem Vorteil sein, da war Ern sicher. Er versuchte zurückzubleiben, wurde jedoch weitergezerrt, ob er wollte oder nicht.

Der Pfad machte eine jähe Biegung, führte in eine Senke und durch ein Dickicht schwarzbrauner Palmfarne und mündete auf der anderen Seite in einem Feld aus weichem, weißen Moos, in dessen Mittelpunkt ein großes, prachtvolles Dorf stand. Die Männer hielten im Schatten an. Sie gaben verächtliche Laute von sich und machten beleidigende Gesten  angestachelt von Neid, wie Ern vermutete, denn das Dorf auf der anderen Seite der Wiese übertraf dasjenige seiner Häscher so, wie jenes der Lebenswelt der Untiefen überlegen war. Es gab acht in exakten Zwischenräumen angeordnete Reihen von Hütten. Sie waren aus zugesägten Bohlen erbaut und mit kunstvollen Mustern aus Blau, Kastanienbraun und Schwarz verziert oder erhielten durch sie eine symbolische Bedeutung. Am meer-rechten und meer-linken Ende der Hauptstraße standen größere Bauwerke mit hohen und spitzen Dächern, die wie alle anderen mit Biotit-Ziegeln gedeckt waren. Auffällig war das Fehlen von Unordnung und Müll; anders als das Dorf der einkämmigen Männer war dieses hier peinlich sauber. Hinter dem Dorf erhob sich die hohe Klippe, die Ern bei seiner Erforschung der Küste bemerkt hatte.

Am Rand der Wiese stand eine Reihe von sechs Pfählen, und die Männer banden Ern an den ersten davon.

»Dies ist das Dorf der ›Zweier‹«, erklärte einer der Männer. »Das sind Leute wie du. Sag nichts davon, daß wir dir in die Kopfhaut geschnitten haben, sonst wird es dir schlecht ergehen.«

Sie zogen sich zurück und gingen unter einem Wurmpflanzengebüsch in Deckung. Ern zerrte an seinen Fesseln. Was auch immer geschehen mochte, zu seinem Besten konnte es nicht sein, davon war er überzeugt.

Die Dorfbewohner hatten Ern bemerkt. Zehn Personen machten sich auf den Weg über die Wiese. An ihrer Spitze kamen vier prächtige »Zweier«, die in übertrieben stolzierendem Gang bedachtsam einherschritten, gefolgt von sechs Einer-Mädchen, die in Gewändern aus gepolsterten Schirmbaumblättern erstaunlich kultiviert wirkten. Die Mädchen waren erzogen worden; sie bewegten sich nicht mehr auf die normale geschmeidige Weise, sondern ahmten beim Laufen die Körperhaltung der Zweier geübt nach. Ern starrte sie fasziniert an. Die »Zweier« schienen welche von seiner Art zu sein. Sie waren stämmiger und schwerer gebaut als die Einer mit ihren beilförmigen Köpfen.

Die beiden an der Spitze hatten anscheinend den gleichen hohen Rang. Sie benahmen sich mit kanonischer Würde, und ihre Kleidung  gefranste schwarze, braune und lila Umhänge, Stiefel aus grauer Haut mit metallenen Schnallen, filigrane Beinschienen aus Metall  war formalisiert und kunstvoll gearbeitet. Der auf der Sturmseite trug einen Kamm aus glitzernden Metallstacheln, der auf der Dunkelseite eine Doppelreihe hoher schwarzer Federn. Die Zweier hinter ihnen schienen ein etwas geringeres Ansehen zu haben. Sie hatten Kappen mit komplizierten Falten und Biesen auf dem Kopf und trugen Hellebarden, die dreimal so groß waren wie sie. Dahinter kamen die Einer-Mädchen, die Päckchen bei sich hatten. Ern sah, daß sie Mitglieder seiner Klasse waren und zu der Gruppe gehört hatten, die nach dem Selektionsritual weggebracht worden war. Man hatte ihre Haut dunkelrot und gelb gefärbt; sie trugen gelbe Kappen, gelbe Umhänge und gelbe Sandalen und liefen mit der gezierten, vornehmen Steifheit, die man ihnen anerzogen hatte.

Die vordersten Zweier blieben zu beiden Seiten von Ern stehen und untersuchten ihn mit gewichtigem Ernst. Die Hellebardiere fixierten ihn mit drohendem Blick. Die Mädchen posierten in selbstbewußter Haltung. Die Zweier blickten mit zusammengekniffenen Augen verblüfft auf die Doppelwülste aus Narbengewebe auf seinem Schädel. Sie kamen zu einem unschlüssigen Konsens: »Er scheint gesund zu sein, wenn auch körperlich ein bißchen plump, und diese Kämme da sind eigenartig.«

Einer der Hellebardiere lehnte seine Waffe an einen der Pfahle und band Ern los, der halbherzig daran dachte, Fersengeld zu geben, den Gedanken dann jedoch zögernd verwarf. Der Zweier, der den Kamm aus Metallspitzen trug, fragte: »Kannst du sprechen?«

»Ja.«

»Du mußt sagen: ›Ja, Präzeptor des Sturmleuchtens‹. So lautet die Formel.«

Ern fand die Ermahnung rätselhaft, aber nicht mehr als die anderen Verhaltensweisen der Zweier. Er kam zu dem Schluß, daß seine besten Interessen in vorsichtiger Kooperation lagen. Die Zweier waren zwar despotisch und kapriziös, schienen ihm aber nichts Böses zu wollen, Die Mädchen legten die Päckchen neben den Pfahl: scheinbar die Bezahlung für die Einer-Menschen.

»Dann komm«, befahl der mit den schwarzen Federn. »Gib auf deine Füße acht; geh korrekt! Schwing nicht mit den Armen. Du bist ein Zweier, eine bedeutende Person. Du mußt dich angemessen verhalten, wie es der Glaube verlangt.«

»Ja, Präzeptor des Sturmleuchtens.«

»Du wirst mich als ›Präzeptor der Dunklen Kälte‹ ansprechen!«

Verwirrt und ängstlich ließ sich Ern über die Wiese aus bleichem Moos führen. Der Pfad, der nun von Reihen schwarzer Steine begrenzt wurde, mit schwerem Kies bestreut war und in der Feuchtigkeit glitzerte, teilte die auf allen Seiten von hohen schwarzbraunen Fächerbäumen gesäumte Wiese exakt in zwei Hälften. Vorn gingen die Präzeptoren, dann kam Ern, dann die Hellebardiere und am Schluß die sechs Einer-Mädchen.

Der Pfad vereinigte sich mit der Hauptstraße des Dorfes, die im Zentrum in einen quadratischen, mit viereckigen Holzstücken gepflasterten Platz mündete. Auf der Dunkelseite des Platzes stand ein hoher schwarzer Turm, der eine Reihe sonderbarer schwarzer Objekte trug; auf der Sturmseite waren an einem identischen weißen Turm Blitzsymbole zu sehen. Gegenüber war eine lange, in eine Verbreiterung der Straße zurückgesetzte zweistöckige Halle, zu der Ern geführt wurde. Dort brachte man ihn in einem kleinen Raum unter.

Ein drittes Paar von Zweiern, ranghöher als die Hellebardiere, aber rangniedriger als die Präzeptoren  der »Pädagoge des Sturmleuchtens« und der »Pädagoge der Dunklen Kälte« , nahmen Ern in ihre Obhut. Er wurde gewaschen und eingeölt, und wieder erfuhren die Wülste, die auf seiner Kopfhaut entlangliefen, eine erstaunte Inspektion. Ern begann zu argwöhnen, daß die Einer zu einem faulen Trick gegriffen hatten: daß sie einen Doppelkamm auf seinem Kopf nachgebildet hatten, um ihn an die Zweier zu verkaufen, und daß er letzten Endes nur eine sonderbare Abart der Einer war. Und tatsächlich ähnelten seine Geschlechtsteile eher denen der Einer-Männer als den zwitterhaften und vielleicht verkümmerten Organen der Zweier. Dieser Verdacht machte ihn unsicherer denn je, und er war erleichtert, als die Pädagogen ihm eine halb aus Silberschuppen, halb aus glänzenden Vogelfedern bestehende Kappe brachten, die seinen Kopf bedeckte, sowie einen über die Brust herabhängenden und an der Hüfte zusammengehaltenen Umhang, der seine Geschlechtsorgane verbarg.

Wie bei jedem anderen Aspekt und bei allen Aktivitäten des Zweierdorfes gab es auch im Hinblick auf die Verwendung der Mütze gewisse Feinheiten. »Der Glaube verlangt, daß du bei einer einfachen Zeremonie mit der schwarzen Seite zur Nacht und mit der silbernen zum Chaos stehen mußt. Wenn ein Ritual oder etwas anderes Dringendes dies verhindert, dreh deine Kappe um.«

Das war die einfachste und am wenigsten komplizierte der Anstandsregeln, die es zu beachten galt.

Die Pädagogen fanden an Erns Körperhaltung viel zu kritisieren.

»Du bist etwas gröber und plumper als der normale Kadett«, bemerkte der Pädagoge des Sturmleuchtens. »Deine Kopfverletzung hat deine körperliche Verfassung in Mitleidenschaft gezogen.«

»Du wirst gründlich unterwiesen werden«, erklärte ihm der Pädagoge der Dunklen Kälte. »Im Moment kannst du dich noch als geistiges Nichts betrachten.«

Ein Dutzend anderer junger Zweier, darunter vier von Erns Klasse, wurden ebenfalls unterrichtet. Da die Ausbildung auf individueller Basis stattfand, sah Ern wenig von ihnen. Er studierte fleißig und häufte Wissen mit einer Leichtigkeit an, die ihm widerwillige Komplimente eintrug. Als er im elementaren Lehrstoff bewandert zu sein schien, wurde er in Kosmologie und Religion eingeführt. »Wir bewohnen das Schmale Land«, erklärte der Pädagoge des Sturmleuchtens. »Es erstreckt sich endlos weit! Wie können wir das mit solcher Sicherheit behaupten? Weil wir wissen, daß die gegensätzlichen Prinzipien von Sturm und Dunkler Kälte göttlich und damit unendlich sind. Deshalb ist das Schmale Land, die Region der Konfrontation, gleichermaßen unendlich.«

Ern wagte es, eine Frage zu stellen. »Was ist hinter der Sturmwand?«

»Es gibt kein ›hinter‹. STURM-CHAOS ist und erleuchtet die Dunkelheit mit seinen Blitzen. Das ist das maskuline Prinzip. DUNKLE KÄLTE, das feminine Prinzip, ist. Es akzeptiert den Zorn und das Feuer und besänftigt sie. Wir Zweier haben an beiden teil, wir sind im Gleichgewicht und deshalb vortrefflich.«

Ern brachte ein Thema zur Sprache, das ihn verwirrte: »Legen die Zweier-Frauen keine Eier?«

»Es gibt weder Zweier-Frauen noch Zweier-Männer! Wir werden durch eine zweifache göttliche Intervention ins Dasein gebracht, wenn ein Paar Eier im Gelege einer Einer-Frau nebeneinander abgelegt werden. Aufgrund der wechselnden Abfolge sind diese immer männlich und weiblich und bringen so ein neutrales und leidenschaftsloses Doppelwesen hervor, das von den paarigen Schädelkämmen symbolisiert wird. Einer-Männer und Einer-Frauen sind unvollständig, ewig von dem Drang beherrscht, sich zu paaren; nur die Verschmelzung bringt den wahren Zweier hervor.«

Es war klar ersichtlich für Ern, daß die Fragen die Pädagogen störten, deshalb verzichtete er auf weitere Erkundigungen; er wollte keine Aufmerksamkeit auf seine ungewöhnlichen Eigenschaften lenken. Im Laufe der Ausbildung war er merklich größer geworden. Die Kämme der Reife bildeten sich auf seiner Kopfhaut aus; seine Geschlechtsorgane hatten sich beachtlich entwickelt. Beides wurde glücklicherweise von der Kappe und dem Umhang verborgen. In gewisser Weise war er anders als die übrigen Zweier, und wenn die Pädagogen diese Tatsache entdeckten, würden sie zuallermindest bestürzt und verwirrt sein.

Etwas anderes machte Ern Sorgen, nämlich die Gefühlsregungen, die von den Einer-Sklavenmädchen in ihm hervorgerufen wurden. Solche Begierden galten als unwürdig! So durfte sich ein Zweier nicht benehmen! Die Pädagogen würden entsetzt sein, wenn sie von seinen Neigungen erfuhren. Aber wenn er kein Zweier war  was war er dann?

Ern versuchte, sein heißes Blut durch äußersten Fleiß abzukühlen. Er begann die Technologie der Zweier zu studieren, die wie jeder andere Aspekt der Zweier-Gesellschaft als formales Dogma rationalisiert war. Er lernte, wie man Raseneisenerz sammelte, wie man es schmolz, goß, schmiedete, härtete und ablöschte. Hin und wieder fragte er sich, wie diese Fähigkeiten anfänglich entstanden waren, da der Empirismus als Denkweise zum Dualen Glauben ja in Widerspruch stand.

Unbesonnenerweise schnitt Ern das Thema während einer Unterrichtsstunde an. Beide Pädagogen waren anwesend. Der Pädagoge des Sturmleuchtens erwiderte ziemlich scharf, daß alles Wissen eine Gabe der zwei Grundlegenden Prinzipien sei.

»Auf jeden Fall ist es irrelevant«, sagte der Pädagoge der Dunklen Kälte. »Was ist, ist, und deshalb ist es optimal.«

»In der Tat«, äußerte der Pädagoge des Sturmleuchtens, »allein die Tatsache, daß du diese Frage gestellt hast, verrät einen gestörten Verstand, der eher für eine ›Mißgeburt‹ als für einen Zweier charakteristisch ist.«

»Was ist eine ›Mißgeburt‹?« fragte Ern.

Der Pädagoge der Dunklen Kälte machte eine strenge Geste. »Schon wieder tendiert deine Mentalität zu willkürlicher Assoziation und Unzufriedenheit mit den Autoritäten!«

»Mit Respekt, Pädagoge der Dunklen Kälte, ich möchte nur lernen, was ›falsch‹ ist, damit ich es von ›richtig‹ unterscheiden kann.«

»Es genügt, daß du dich gründlich mit ›richtig‹ befaßt, ohne dich überhaupt auf ›falsch‹ zu beziehen!«

Ern war gezwungen, sich mit diesem Standpunkt zufriedenzugeben. Als die Pädagogen die Kammer verließen, warfen sie einen raschen Blick zu ihm zurück. Ern hörte ein Bruchstück ihrer gemurmelten Unterhaltung: » überraschende Verdrehtheit « … » aber seine Schädelkämme beweisen doch «

Beunruhigt lief Ern in seinem kleinen Zimmer auf und ab. Er war anders als die übrigen Kadetten, soviel war klar.

Im Refektorium, wo den Kadetten von Einer-Mädchen das Essen gebracht wurde, musterte Ern seine Kameraden heimlich. Während sie nur geringfügig kleiner und leichter waren als er, schienen sie anders proportioniert zu sein, fast zylindrisch, mit weniger markanten Zügen und Wölbungen. Wenn er anders war, was für ein Wesen war er dann? Eine »Mißgeburt«? Was war eine »Mißgeburt«? Ein männlicher Zweier? Ern neigte dazu, dieser Theorie Glauben zu schenken, denn sie erklärte sein Interesse an den Einer-Mädchen, und er drehte sich um und beobachtete sie, wie sie mit Tabletts hin und her glitten. Trotz ihres Einertums waren sie unbestreitbar anziehend …

Nachdenklich kehrte Ern in sein kleines Zimmer zurück. Passenderweise kam bald darauf ein Einer-Mädchen vorbei. Ern rief sie in sein Zimmer und machte ihr seine Wünsche klar. Sie zeigte sich überrascht und unsicher, wenn auch nicht sonderlich abgeneigt. »Du solltest eigentlich neutral sein; was werden die anderen alle denken?«

»Überhaupt nichts, wenn sie von der Situation nichts mitbekommen.«

»Das stimmt. Aber ist es denn durchführbar? Ich bin Einer und du bist Zweier «

»Es mag durchführbar sein oder auch nicht; wie soll man die Wahrheit erfahren, wenn man es nicht versucht, dem orthodoxen Denken zum Trotz?«

»Also schön, wie du willst …«

Ein älterer Schüler, der die Aufsicht hatte, sah in das Zimmer und glotzte wie vom Donner gerührt. »Was geht hier vor?« Er schaute genauer hin, dann stolperte er in den Hof zurück und schrie: »Eine Mißgeburt, eine Mißgeburt! Hier unter uns, eine Mißgeburt! Zu den Waffen, tötet die Mißgeburt!«

Ern schob das Mädchen hinaus. »Misch dich unter die anderen, streite alles ab. Ich glaube, ich muß jetzt weg.« Er rannte auf die Hauptstraße hinaus und schaute nach links und rechts. Die Hellebardiere, die man von dem unvorhergesehenen Ereignis informiert hatte, legten gerade die vorschriftsmäßige, angemessene Ausrüstung an. Ern machte sich die Verzögerung zunutze und rannte aus dem Dorf. Die Zweier kamen hinter ihm her. Sie stießen Drohungen aus und riefen ihm rituelle Beschimpfungen nach. Der meer-rechte Pfad zu dem Stangenwald und dem Sumpf war ihm versperrt; Ern floh nach meer-links, zu der großen Klippe hin. Er sprang zur Seite zwischen Fächerbäume und Wurmkraut und versteckte sich schließlich unter einer Ansammlung von Pilzen. Damit gewann er eine Atempause, während die Hellebardiere vorbeirannten.

Ern erhob sich aus seiner Deckung und fragte sich, welche Richtung er jetzt einschlagen sollte. Mißgeburt oder nicht, die Zweier hatten eine scheinbar irrationale Feindseligkeit an den Tag gelegt. Warum hatten sie ihn angegriffen? Er hatte keinen Schaden verursacht, hatte sie nicht vorsätzlich getäuscht. Die Einer waren schuld. Um die Zweier irrezuführen, hatten sie Erns Kopf mit Narben gezeichnet  eine Situation, für die man Ern schwerlich die Verantwortung geben konnte. Verwirrt und bedrückt machte sich Ern auf den Weg zum Ufer, wo er zumindest etwas zu essen finden konnte. Als er ein morastiges Torfgelände überquerte, wurde er von den Hellebardieren gesichtet, die sofort zu schreien begannen: »Mißgeburt! Mißgeburt! Mißgeburt!« Und wieder war Ern gezwungen, um sein Leben zu laufen, durch einen Mischwald aus Palmfarnen und Stangenbäumen auf die große Klippe zu, die jetzt vor ihm aufragte.

Eine massive Steinmauer versperrte ihm den Weg. Das Bauwerk war offensichtlich sehr alt; es war mit schwarzen und braunen Flechten überwachsen. Ern rannte stolpernd und taumelnd an der Mauer entlang. Die Hellebardiere waren ihm dicht auf den Fersen. Immer noch schrien sie: »Mißgeburt! Mißgeburt! Mißgeburt!«

In der Mauer tauchte ein Spalt auf. Ern sprang hindurch auf die andere Seite und duckte sich hinter ein Gestrüpp von Federbüschen. Die Hellebardiere hielten vor dem Spalt jäh inne. Ihr Geschrei verstummte, und nun schienen sie in eine Auseinandersetzung verwickelt zu sein.

Ern wartete mutlos auf die Entdeckung und den Tod, da das Gebüsch nur spärliche Deckung bot. Schließlich wagte sich einer der Hellebardiere vorsichtig durch den Spalt, nur um ein überraschtes Grunzen auszustoßen und zurückzuspringen.

Schritte entfernten sich, dann war es still. Ern kroch vorsichtig aus seinem Versteck, ging zu dem Spalt und spähte hindurch. Die Zweier waren fort. Merkwürdig, dachte Ern. Sie mußten doch gewußt haben, daß er ganz in der Nähe war … Er drehte sich um. Zehn Schritte entfernt stützte sich der größte Mann, den er je gesehen hatte, auf ein Schwert und musterte ihn mit brütendem Blick. Der Mann war fast doppelt so groß wie der größte Zweier. Er trug einen mattbraunen Kittel aus weichem Leder und zwei glänzende Armbänder aus Metall. Seine Haut war von trübem, runzligem Grau und hart wie Horn. An seinen Arm- und Beingelenken waren knochige Vorsprünge, Höcker und Wölbungen, die ihm den Anschein großer Kraft gaben. Sein Schädel war breit und wuchtig, mit scharfen Kerben und Wülsten; seine Augen waren funkelnde Kristalle in tiefen, verhangenen Höhlen. Über seine Kopfhaut liefen drei gezackte Kämme. Zusätzlich zu seinem Schwert hatte er ein seltsames Metallgerät mit einer langen Mündung über die Schulter geschlungen. Mit langsamen Schritten kam er näher. Ern wich schwankend zurück, aber irgendein Grund, den er selbst nicht kannte, hielt ihn davon ab, zu fliehen.

Der Mann sagte mit heiserer Stimme: »Warum sind sie hinter dir her?«

Aufgrund der Tatsache, daß der Mann ihn nicht auf der Stelle getötet hatte, faßte Ern Mut. »Sie haben mich ›Mißgeburt‹ genannt und mich gejagt.«

»›Mißgeburt‹?« Der Dreier betrachtete Erns Kopf. »Du bist ein Zweier.«

»Die Einer haben mich in den Kopf geschnitten, um Narben zu erzeugen, dann haben sie mich an die Zweier verkauft.« Ern betastete die Striemen. Auf beiden Seiten und in der Mitte, fast so deutlich ausgeprägt wie die Narben, waren die Kämme eines Erwachsenen, drei an der Zahl. Sie wuchsen rasch; auch wenn er sich nicht selbst bloßgestellt hätte, würden ihn die Zweier garantiert bei der ersten Gelegenheit entdeckt haben, wo er seine Kappe abgenommen hätte. Demütig sagte er: »Anscheinend bin ich eine ›Mißgeburt‹ wie Ihr.«

Der Dreier gab einen brüsken Laut von sich. »Komm mit.«

Sie gingen durch das Gehölz zurück zu einem Pfad, der schräg die Klippe hinauf lief, dann zur Seite schwenkte und in ein Tal führte. Neben einem Teich erhob sich ein gewaltiges steinernes Schloß, flankiert von zwei Türmen mit steilen, kegelförmigen Dächern  trotz seines Alters und seiner Baufälligkeit ein Gebilde, das Erns Vorstellungskraft überstieg und ihn schwindeln ließ.

Durch ein Holzportal betraten sie einen Hof, der Ern wie ein Ort von unvergleichlichem Zauber erschien. Am anderen Ende erzeugten Felsbrocken und eine riesige, überhängende Steinplatte den Effekt einer Grotte. Darin gab es herabrieselndes Wasser, Büschel federartigen schwarzen Mooses, blasse Palmfarne und eine Ruhebank, die mit ineinander verflochtenem Schilfgras und Sumpfmoos gepolstert war. Der offene Bereich war ein Sumpfgarten, der den Geruch von Schilfgras, wasserdurchtränkter Vegetation und harzigem Holz ausströmte. So bemerkenswert, dachte Ern, wie bezaubernd: Weder die Einer noch die Zweier ersannen je etwas Künstliches, wenn es nicht einem unmittelbaren Zweck diente.

Der Dreier führte Ern über den Hof in eine Steinkammer, die ebenfalls zu dem erfrischenden Sprühregen hin halb offen war und einen dichten Teppich aus Sumpfmoos besaß. Unter dem Schutz der Decke waren die Dinge, die im Leben des Dreiers eine Rolle spielten: irdene Töpfe und Gefäße, ein Tisch, ein Schrank, Werkzeug und andere Utensilien.

Der Dreier zeigte auf die Bank. »Setz dich.«

Ern gehorchte vorsichtig.

»Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Wie ist dein Betrug ans Licht gekommen?«

Ern erzählte, welche Umstände zu seiner Entlarvung geführt hatten. Der Dreier zeigte keine Mißbilligung; das ermutigte Ern. »Ich hatte schon lange den Verdacht, daß ich etwas anderes bin als ein ›Zweier‹.«

»Du bist offensichtlich ein ›Dreier‹«, sagte sein Gastgeber. »Anders als die geschlechtslosen Zweier sind Dreier deutlich maskulin, was deine Neigung zu den Einer-Frauen erklärt. Unglücklicherweise gibt es keine weiblichen Dreier.« Er sah Ern an. »Haben sie dir nicht erzählt, wie du geboren worden bist?«

»Ich bin eine Verschmelzung von Einer-Eiern.«

»Das stimmt. Die Einer-Frau legt Eier von wechselndem Geschlecht in Gelegen zu jeweils drei Stück. Das Muster ist männlichweiblich-männlich; das liegt in der Natur ihres Organismus. Auf dem Inneren ihrer Legeröhre bildet sich ein Trennhäutchen. Wenn die Eier herauskommen, schließt sich ein Schließmuskel und kapselt sie ein. Wenn sie nicht aufpaßt, versäumt sie es, die Eier zu trennen, und es kommt zu einem Gelege, bei dem sich zwei Eier berühren. Das männliche bricht in die Schale des weiblichen ein. Es kommt zu einer Verschmelzung, und ein Zweier wird ausgebrütet. Ganz selten sind drei Eier so miteinander verbunden. Ein männliches verschmilzt mit dem weiblichen, dann bricht es so verstärkt in das letzte Ei ein und assimiliert das andere Männchen. Das Ergebnis ist ein männlicher Dreier.«

Ern rief sich seine früheste Erinnerung ins Gedächtnis. »Ich war allein. Ich brach in die männlich-weibliche Schale ein. Wir kämpften eine Weile heftig.«

Der Dreier dachte lange nach. Ern fragte sich, ob er seinen Ärger erregt hatte. Schließlich sagte der Dreier: »Mein Name ist Mazar der Letzte. Jetzt, wo du hier bist, kann ich nicht länger als ›der Letzte‹ gelten. Ich bin an das Alleinsein gewöhnt; ich bin alt und rauh geworden. Es kann sein, daß es dir nicht besonders zusagt, mit mir zusammenzusein. Wenn das der Fall ist, steht es dir frei, dein Leben anderswo weiterzuführen. Wenn du dich zum Bleiben entschließt, werde ich dir beibringen, was ich weiß, obwohl es vielleicht sinnlos ist, weil die Zweier bald mit einer großen Armee kommen werden, um uns zu töten.«

»Ich werde bleiben«, sagte Ern. »Im Moment kenne ich nur die Zeremonien der Zweier, die ich wohl niemals anwenden werde. Gibt es keine anderen Dreier?«

»Die Zweier haben alle getötet  alle bis auf Mazar den Letzten.«

»Und Ern.«

»Und jetzt Ern.«

»Was ist mit meer-links und meer-rechts, jenseits der Flüsse, an anderen Ufern? Gibt es da nicht noch mehr Menschen?«

»Wer weiß? Die Sturmwand steht der Dunklen Wand gegenüber; das Schmale Land erstreckt sich  wie weit? Wer weiß? Falls bis in die Unendlichkeit, dann müssen alle Möglichkeiten verwirklicht sein; dann gibt es andere Einer, Zweier und Dreier. Falls das Schmale Land im Chaos endet, dann sind wir vielleicht allein.«

»Ich bin nach meer-rechts und meer-links gereist, bis breite Risse mich aufgehalten haben«, sagte Ern. »Das Schmale Land ging immer weiter, und nichts deutete darauf hin, daß es ein Ende haben könnte. Ich glaube, daß es sich in die Unendlichkeit erstreckt; eigentlich ist es schwer, sich etwas anderes vorzustellen.«

»Vielleicht, vielleicht«, sagte Mazar mürrisch. »Komm.« Er führte Ern in dem Schloß herum, durch Werkstätten und Rumpelkammern, die mit Erinnerungsstücken, Trophäen und namenlosen Besitztümern vollgestopft waren.

»Wer hat diese phantastischen Gegenstände benutzt? Gab es viele Dreier?«

»Früher einmal waren es viele«, intonierte Mazar mit einer Stimme so rauh und trostlos wie der Klang des Windes. »Das ist so lange her, daß mir die Worte dafür fehlen. Ich bin der letzte.«

»Warum gab es damals so viele und jetzt so wenige?«

»Das ist eine traurige Geschichte. An der Küste lebte ein Einer-Stamm mit ganz anderen Sitten und Bräuchen als die Einer im Sumpf. Sie waren ein sanftes Volk und wurden von einem Dreier regiert, der durch Zufall geboren worden war. Er hieß Mena der Ursprüngliche, und er veranlaßte die Frauen, Gelege zu erzeugen, bei denen sich die Eier absichtlich berührten, so daß eine große Zahl von Dreiern entstand. Das war eine große Zeit. Wir waren mit dem harten Leben der Einer nicht zufrieden, und mit dem strenggläubigen Leben der Zweier auch nicht. Wir schufen eine neue Lebensweise. Wir erlernten die Verwendung von Eisen und Stahl, wir bauten dieses Schloß und viele andere. Sowohl die Einer als auch die Zweier lernten von uns und profitierten davon.«

»Warum haben sie Krieg gegen euch geführt?«

»Unsere Freiheit machte ihnen angst. Wir zogen aus, um das Schmale Land zu erforschen. Wir reisten viele Meilen nach meer-links und meer-rechts. Eine Expedition drang durch die Dunkle Kälte in eine Eiswüste vor, wo es so dunkel war, daß die Forscher mit Fackeln unterwegs waren. Wir bauten ein Floß und ließen es unter die Sturmwand hinaustreiben. An Bord waren drei Einer. Das Floß war an einem langen Seil befestigt. Als wir es zurückzogen, waren die Einer tot; sie waren von Blitzen zerrissen worden. Durch diese Handlungen zogen wir uns den Zorn der Präzeptoren zu. Sie verkündeten, wir seien gottlos, und ließen die Einer aus dem Sumpf aufmarschieren. Sie metzelten die Einer an der Küste nieder, dann führten sie Krieg gegen die Dreier. Hinterhalte, Gift, Fallen: Sie kannten keine Gnade. Wir töteten Zweier; es gab immer neue Zweier, aber niemals neue Dreier.

Ich könnte lange Geschichten aus dem Krieg erzählen, wie jeder meiner Kameraden den Tod fand. Ich bin der letzte von ihnen allen. Ich gehe nie auf die andere Seite der Mauer, und die Zweier sind nicht wild darauf, mich anzugreifen, weil sie meine Feuerwaffe fürchten. Aber genug für jetzt. Geh, wohin du willst, nur nicht auf die andere Seite der Mauer, wo die Zweier gefährlich sind. In den Behältern ist Nahrung. Du kannst dich im Moos ausruhen. Denk über das nach, was du siehst; und wenn du Fragen hast, werde ich antworten.«

Mazar ging seines Weges. Ern erfrischte sich im Wasserfall der Grotte, aß aus den Behältern und ging dann auf der grauen Wiese spazieren, um über das nachzudenken, was er erfahren hatte. Hier entdeckte ihn Mazar, der neugierig geworden war. »Nun«, fragte Mazar, »und worüber denkst du jetzt nach?«

»Ich verstehe vieles, was mir ein Rätsel war«, sagte Ern. »Und ich bedauere auch, daß ich das Einer-Mädchen verlassen habe, das eine kooperative Haltung gezeigt hat.«

»Das ist unterschiedlich, je nach Person«, erklärte Mazar. »In den alten Zeiten haben wir viele davon als Domestiken beschäftigt, obwohl ihre geistige Kapazität nicht so groß ist.«

»Wenn es Dreier-Frauen gäbe, würden sie keine Eier legen und Dreier-Kinder hervorbringen?«

Mazar machte eine schroffe Geste. »Es gibt keine Dreier-Frauen. Es hat nie welche gegeben. Der Prozeß erlaubt es nicht, daß welche entstehen.«

»Was, wenn man den Prozeß kontrollieren würde?«

»Pah. Die Ovulation von Einer-Frauen läßt keine Kontrolle durch uns zu.«

»Vor langer Zeit habe ich gesehen, wie eine Einer-Frau ihr Nest hergerichtet hat«, sie legte Dreiergelege hinein. »Wenn man genug Eier sammelte, neu anordnete und miteinander in Verbindung brächte, würde in einigen Fällen das weibliche Prinzip dominieren.«

»Das ist ein unorthodoxer Vorschlag«, meinte Mazar, »und ist meines Wissens nie versucht worden. Es kann nicht funktionieren … Solche Frauen sind vielleicht unfruchtbar. Oder sie sind vielleicht wirklich Mißgeburten.«

»Wir sind ein Produkt des Prozesses«, argumentierte Ern. »Wir sind maskulin, weil zwei männliche Eier in dem Gelege sind. Wenn es zwei weibliche und ein männliches oder drei weibliche wären, warum sollte das Resultat dann nicht weiblich sein? Was die Fruchtbarkeit angeht, so wissen wir das erst, wenn wir die Sache ausprobiert haben.«

»Der Vorgang ist unvorstellbar!« brüllte Mazar. Er richtete sich hoch auf und sträubte seine Kämme. »Ich will nichts mehr davon hören!«

Betäubt von der Wut in der Entgegnung des alten Dreiers, stand Ern schlaff da. Langsam drehte er sich um und machte sich auf den Weg nach meer-rechts, auf die Mauer zu.

»Wo gehst du hin?« rief Mazar ihm nach.

»In die Sümpfe.«

»Und was willst du da?«

»Ich werde Eier holen und versuchen, eine Dreier-Frau zur Welt zu bringen.«

Mazar funkelte ihn an, und Ern bereitete sich darauf vor, um sein Leben zu fliehen. Dann sagte Mazar: »Wenn dein Plan funktioniert, sind all meine Kameraden umsonst gestorben. Das Leben wird zu einer Farce.«

»Vielleicht wird nichts aus der Idee«, sagte Ern. »Dann hat sich nichts geändert.«

»Das Vorhaben ist gefährlich«, knurrte Mazar. »Die Zweier werden auf der Hut sein.«

»Ich gehe zur Küste hinunter und schwimme zum Sumpf. Sie werden mich gar nicht bemerken. Wie dem auch sei, ich weiß mit meinem Leben nichts Besseres anzufangen.«

»Dann geh«, sagte Mazar mit seiner rauhesten Stimme. »Ich bin alt und habe keinen Unternehmungsgeist mehr. Vielleicht kann unsere Rasse noch einmal neu belebt werden. Also geh, sei vorsichtig und komm heil zurück. Du und ich, wir sind die einzigen lebenden Dreier.«



Mazar patrouillierte auf der Mauer. Von Zeit zu Zeit wagte er sich in den Stangenwald hinaus und spähte zum Dorf der Zweier hinab. Ern war seit langem fort; zumindest kam es ihm so vor. Endlich: weit entfernter Alarm; das »Mißgeburt! Mißgeburt! Mißgeburt!« -Geschrei.

Die drei Kämme wütend aufgerichtet, stürzte Mazar verwegen auf den Lärm zu. Ern tauchte zwischen den Bäumen auf, abgezehrt und schlammverschmiert; er hatte einen Binsenkorb bei sich. In wilder Verfolgung kamen Zweier-Hellebardiere und ein wenig seitlich ein Trupp bemalter Einer-Männer hinter ihm her. »Hierher!« brüllte Mazar. »Zur Mauer!« Er nahm seine Feuerwaffe in die Hand. In ihrer wilden Aufregung ignorierten die Hellebardiere die Drohung. Ern taumelte an ihm vorbei. Mazar zielte und drückte ab: Die Ramme hüllte vier der Hellebardiere ein, und sie rannten wild um sich schlagend durch den Wald davon. Die anderen blieben stehen. Mazar und Ern zogen sich zur Mauer zurück und traten durch den Spalt. Die Hellebardiere, die vor Erregung tollkühn wurden, sprangen ihnen nach. Mazar schwang sein Schwert; einer der Zweier verlor seinen Kopf. Die anderen wichen in Panik zurück und wehklagten entsetzt über so viele Tote.

Ern ließ sich zu Boden fallen, wobei er die Eier an seinem Körper barg.

»Wie viele?« wollte Mazar wissen.

»Ich habe zwei Nester gefunden. Aus jedem habe ich drei Gelege genommen.«

»Jedes Nest ist vom anderen getrennt, und jedes Gelege auch? Eier aus verschiedenen Nestern verschmelzen vielleicht nicht miteinander.«

»Alle sind voneinander getrennt.«

Mazar trug den Leichnam zu dem Spalt in der Mauer, schleuderte ihn hinaus und warf den Kopf nach den herumschleichenden Einer-Männern. Niemand kam, um ihn anzugreifen.

Als sie wieder im Schloß waren, legte Mazar die Eier auf einer Steinbank aus. Er gab einen Laut der Befriedigung von sich. »In jedem Gelege sind zwei runde Eier und ein ovales: männlich und weiblich. Und wir brauchen über die Kombinationen nicht herumzuraten.« Er überlegte einen Augenblick. »Zwei männliche und ein weibliches ergeben einen maskulinen Dreier; zwei weibliche und ein männliches müßten eine vergleichbare Wirkung in entgegengesetzter Richtung haben … Es wird notwendigerweise einen Überschuß an männlichen Eiern geben. Sie werden zwei maskuline Dreier hervorbringen; vielleicht auch mehr, wenn drei männliche Eier miteinander verschmelzen können.« Er machte ein nachdenkliches Geräusch. »Es ist verlockend, die Verschmelzung von vier Eiern auszuprobieren.«

»In diesem Fall würde ich dringend zur Vorsicht raten«, äußerte Ern.

Mazar wich überrascht und ungehalten zurück. »Ist deine Klugheit so viel profunder als meine?«

Ern machte eine höfliche Geste der Selbstbescheidung, eine der Tugenden, die er in der Zweier-Schule gelernt hatte. »Ich bin in den Untiefen geboren, bei den Wasserbabys. Unser großer Feind war der Oger, der in einer Sumpfbucht lebte. Als ich nach Eiern suchte, habe ich ihn wiedergesehen. Er ist größer als wir beide zusammen. Seine Gliedmaßen sind plump. Er hat einen unförmigen, mit roten Kehllappen überwachsenen Kopf, auf dem vier Kämme stehen.«

Mazar schwieg. Schließlich sagte er: »Wir sind Dreier. Am besten, wir bringen weitere Dreier hervor. Also, dann an die Arbeit.«

Die Eier lagen in dem kühlen Schlamm, drei Schritte vom Wasser des Teiches entfernt.

»Jetzt heißt es abwarten«, sagte Mazar. »Abwarten und gespannt sein.«

»Ich werde ihnen helfen, zu überleben«, sagte Ern. »Ich werde ihnen Nahrung bringen und sie beschützen. Und  wenn sie weiblich sind …«

»Es wird zwei Weibchen geben«, erklärte Mazar. »Dessen bin ich mir sicher. Ich bin alt, aber  nun, wir werden sehen.«




MASKERADE AUF DICANTROPUS



Zwei Rätsel beherrschten das Leben von Jim Root. Das erste, die Pyramide draußen in der Wüste, reizte und kitzelte seine Neugier, während das zweite  das Problem, mit seiner Frau zurechtzukommen  ihn beständig in einem Zustand nervöser Spannung und Angst hielt. Im Augenblick hatte dieses Problem das Geheimnis der Pyramide in einen vergessenen Winkel seines Gehirns verdrängt.

Root beäugte seine Frau unsicher und kam zu dem Schluß, daß wieder eine ihrer Anwandlungen fällig war. Die Symptome waren ihm vertraut  das ruckartige Umblättern der Seiten einer alten Illustrierten, ihr gestraffter Rücken und die kerzengerade Haltung, ihr betontes Schweigen, die zusammengepreßten Mundwinkel.

Unvermittelt warf sie die Illustrierte durch den Raum und sprang auf. Sie ging zur Tür, blieb dort stehen und schaute über die Ebene hinaus. Ihre Finger trommelten an die Türfüllung. Root hörte ihre Stimme, leise, wie nicht für seine Ohren gedacht.

»Noch so ein Tag, und ich verliere auch noch das letzte bißchen Verstand.«

Root näherte sich ihr vorsichtig. Wenn man ihn mit einem Labrador-Retriever vergleichen konnte, dann war sie ein schwarzer Panther  eine hochgewachsene, an den richtigen Stellen üppig gepolsterte Frau. Sie hatte wallendes schwarzes Haar und blitzende schwarze Augen. Sie lackierte ihre Fingernägel und trug schwarze Hausanzüge, selbst auf dem ausgedörrten, verlassenen und ungastlichen Dicantropus.

»Na, na, Liebes«, sagte Root, »immer mit der Ruhe. Ganz so schlimm ist es ja nun auch nicht.«

Sie wirbelte herum, und Root war überrascht von der Intensität in ihrem Blick. »Es ist nicht schlimm, sagst du? Du hast gut reden  du interessierst dich doch für nichts, was mit Menschen zu tun hat, damit fängts schon an. Ich habs satt. Hörst du? Ich will zur Erde zurück! In meinem ganzen Leben will ich keinen anderen Planeten mehr sehen. Ich will nie mehr das Wort Archäologie hören, ich will keinen Stein oder Knochen und auch kein Mikroskop mehr sehen …«

Sie machte eine heftige, wilde Geste zu dem ganzen Raum hin, die eine Reihe Steine, Knochen, Mikroskope sowie Bücher, Studienobjekte in Flaschen, die fotografische Ausrüstung und eine Anzahl einheimischer Kunstprodukte einschloß.

Root versuchte sie mit Logik zu beruhigen. »Sehr wenige Menschen haben das Privileg, auf einem Außenplaneten zu leben, Liebes.«

»Die sind ja auch bei Verstand. Wenn ich gewußt hätte, wie es ist, wäre ich nie hier herausgekommen.« Ihre Stimme senkte sich erneut. »Jeden Tag der gleiche alte Dreck, die gleichen stinkenden Eingeborenen, der gleiche eklige Dosenfraß, keiner, mit dem man reden kann …«

Unsicher nahm Root seine Pfeife in die Hand und legte sie wieder weg. »Leg dich hin, Liebes«, sagte er mit wenig überzeugender Zuversicht. »Schlaf ein bißchen! Wenn du wieder aufwachst, sieht alles ganz anders aus.«

Sie durchbohrte ihn mit einem Blick, drehte sich um und stolzierte in das blauweiße, blendende Sonnenlicht hinaus. Root folgte ihr etwas langsamer. Er brachte Barbaras Sonnenhelm mit und rückte seinen eigenen zurecht. Automatisch blickte er vielsagend zu der Antenne hoch, dem Grund für die Station und für sein eigenes Hiersein, da Dicantropus eine Relaisstelle für ULR-Botschaften zwischen Clave II und Polaris war. Die Antenne stand da wie immer, ein poliertes, hundertzwanzig Meter hohes Metallrohr.

Barbara blieb am Ufer des Sees stehen. Der brackige Teich im Schlotgang eines alten Vulkans war eine der wenigen natürlichen Wasserflächen auf dem Planeten. Root gesellte sich stumm zu ihr und reichte ihr den Sonnenhelm. Sie klemmte ihn sich auf den Kopf und ging weg.

Root zuckte die Achseln und sah ihr nach, als sie um den Teich herum zu einer Ansammlung federblättriger Palmfarne ging. Sie ließ sich abrupt nieder, machte es sich mit mürrischer Lustlosigkeit bequem, den Rücken an einen großen, graugrünen Stamm gelehnt, und sah aus, als sei sie ganz auf die Possen der Eingeborenen konzentriert  kleiner eulenartiger, ledergrauer Geschöpfe, die aus Löchern in ihrem Erdwall herausplatzten und darin verschwanden.

Es handelte sich dabei um einen kleinen Hügel, der eine Viertelmeile lang und mit stacheligem Gestrüpp sowie einer Kriechpflanze überwachsen war. Mit einer Ausnahme war er von Horizont zu Horizont die einzige Erhebung auf der ausgetrockneten, der Sonne ausgesetzten weiten Wüstenfläche, so weit das Auge reichte.

Die Ausnahme war die abgestufte Pyramide, das Geheimnis, das Root so zusetzte. Sie war aus massiven Granitblöcken erbaut, die ohne Mörtel aufeinandergeschichtet, aber so sorgfältig behauen waren, daß man kaum einen Spalt sehen konnte. Gleich nach seiner Ankunft war Root auf der ganzen Pyramide herumgeklettert und hatte erfolglos den Eingang gesucht.

Als er schließlich seinen atomaren Schweißbrenner geholt hatte, um ein Loch in den Granit zu schmelzen, hatte ihn plötzlich ein Schwarm von Eingeborenen zurückgedrängt und ihm im Dicantropus-Kauderwelsch zu verstehen gegeben, daß der Zutritt verboten war. Root hatte widerstrebend davon abgelassen, und seither verzehrte ihn die Neugier …

Wer hatte die Pyramide erbaut? Im Stil ähnelte sie den Ziggurats im alten Assyrien. Der Granit war mit einer Sachkenntnis verfugt, die den Eingeborenen unbekannt war, soweit Root sehen konnte. Aber wenn nicht die Eingeborenen  wer dann? Tausendmal hatte Root die Frage im Kopf hin und her gewälzt. Waren die Eingeborenen degenerierte Überbleibsel einer ehemals zivilisierten Rasse? Wenn ja, warum gab es keine anderen Ruinen? Und was war der Zweck der Pyramide? Ein Tempel? Ein Mausoleum? Eine Schatzkammer? Vielleicht gelangte man von unten durch einen Tunnel hinein.

Als Root am Ufer des Sees stand und über die Wüste hinausschaute, schossen ihm die Fragen automatisch durch den Kopf, wenn auch nicht mit der üblichen Schärfe. Im Moment lastete ihm das Problem schwer auf der Seele, wie er seine Frau beruhigen sollte. Er ging kurz mit sich zu Rate, ob er sich zu ihr gesellen sollte oder nicht. Vielleicht hatte sie sich abgekühlt und würde sich über ein bißchen Gesellschaft freuen. Er ging um den Teich herum, blieb stehen und schaute auf ihr glänzendes schwarzes Haar hinab.

»Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein«, sagte sie ohne jede Betonung, und die Gleichgültigkeit bedrückte ihn mehr als eine Beleidigung.

»Ich dachte … du würdest dich vielleicht gern unterhalten«, sagte Root. »Es tut mir sehr leid, Barbara, daß du unglücklich bist.«

Immer noch sagte sie nichts. Sie saß da, den Kopf an den Baumstamm zurückgelehnt.

»Wir fliegen mit dem nächsten Versorgungsschiff nach Hause«, sagte Root. »Mal sehen, da müßte eins …«

»Drei Monate und drei Tage«, fiel ihm Barbara mit klangloser Stimme ins Wort.

Root verlagerte sein Gewicht und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Das war ein neues Symptom. Tränen, Beschuldigungen, Zorn  davon hatte es zuvor jede Menge gegeben.

»Wir wollen versuchen, uns bis dahin bei Laune zu halten«, sagte er verzweifelt. »Denken wir uns doch ein paar Spiele aus. Vielleicht Badminton  oder wir könnten mehr schwimmen.«

Barbara schnaubte, ein scharfes, sarkastisches Lachen. »Während solche Dinger um einen rum auftauchen?« Sie zeigte auf einen Dicantroper, der träge nahe herangepaddelt war. Sie verengte die Augen und beugte sich vor. »Was hat er denn da um den Hals?«

Root kniff die Augen zusammen. »Sieht am ehesten wie eine Diamantenhalskette aus.«

»Mein Gott!« flüsterte Barbara.

Root ging zum Wasser hinunter. »He, Kleiner!« Der Dicantrop verdrehte die großen Samtaugen in ihren Höhlen. »Komm mal her!«

Barbara trat zu ihm, als der Eingeborene heranpaddelte.

»Laß mal sehen, was du da hast«, sagte Root und beugte sich dicht zu der Halskette.

»Herrje, sind die schön!« hauchte seine Frau.

Root kaute nachdenklich auf seiner Lippe. »Sie sehen ohne Frage wie Diamanten aus. Die Fassung könnte aus Platin oder Iridium sein. He, Kleiner, wo hast du die her?«

Der Dicantrop paddelte rückwärts. »Wir finden.«

»Wo?«

Der Dicantrop blies Schaum aus seinen Atemlöchern, aber es kam Root so vor, als wäre sein Blick einen flüchtigen Moment zu der Pyramide gewandert.

»Ihr finden in großem Steinhaufen?«

»Nein«, sagte der Eingeborene und ließ sich unter die Oberfläche sinken.

Barbara kehrte zu ihrem Sitzplatz am Baum zurück und blickte stirnrunzelnd zum Wasser. Root setzte sich zu ihr. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Barbara: »Diese Pyramide muß voll von solchen Sachen sein!«

Root machte ein wegwerfendes Geräusch in der Kehle. »Ach  schon möglich, nehme ich an.«

»Warum gehst du nicht hin und schaust nach?«

»Würde ich schon gern  aber du weißt ja, das würde Ärger geben.«

»Du könntest nachts hingehen.«

»Nein«, sagte Root unbehaglich. »Das ist wirklich nicht richtig.

Wenn sie das Ding verschlossen halten und sein Geheimnis wahren wollen, ist das ihre Sache. Immerhin gehört es ihnen.«

»Woher weißt du das?« beharrte seine Frau mit harter und scharfer Direktheit. »Sie haben es nicht gebaut und diese Diamanten wahrscheinlich nie dort hingebracht.« Verachtung schlich sich in ihre Stimme. »Hast du Angst?«

»Ja«, sagte Root, »ich habe Angst. Sie sind enorm viele und wir sind nur zu zweit. Das ist der eine Einwand. Aber der andere und wichtigste «

Barbara ließ sich an den Stamm zurücksinken. »Ich will ihn nicht hören.«

Root, der jetzt selbst wütend war, schwieg eine Minute. Dann dachte er an die drei Monate und drei Tage bis zur Ankunft des Versorgungsschiffs und sagte: »Es hat doch keinen Zweck, daß wir uns streiten. Das macht es uns beiden nur schwerer. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich dich hier herausgebracht habe, und das tut mir leid. Ich dachte, das Erlebnis würde dir Spaß machen, nur wir beide allein auf einem fremden Planeten …«

Barbara hörte ihm nicht zu. Sie war mit den Gedanken woanders.

»Barbara!«

»Pst!« fauchte sie. »Sei still! Hör mal!«

Er drehte ruckartig den Kopf nach oben. Die Luft vibrierte mit einem fernen brumm-m-m-m. Root sprang ins Sonnenlicht hinaus und suchte den Himmel ab. Das Geräusch wurde lauter. Es gab keinen Zweifel, da kam ein Schiff aus dem All herab.

Root rannte in die Station, setzte mit einer Handbewegung den Kommunikator in Gang  aber es kamen keine Signale herein. Er kehrte zur Tür zurück und sah zu, wie das Schiff herabsank und knapp zweihundert Meter von der Station entfernt eine holprige, rauhe Landung baute.

Es war ein kleines Schiff, wie es reiche Leute manchmal als Privatyacht benutzten, aber alt und verbeult. Es setzte in zitternder, heißer Luft auf, seine Rohrleitungen knarrten und zischten, als sie abkühlten. Root ging darauf zu.

Die Schließbolzen an der Luke begannen sich zu drehen, und die Luke schwang auf. Ein Mann stand in der Öffnung. Einen Augenblick lang schwankte er auf weichen Knien, dann fiel er vornüber.

Root sprang vor und fing ihn auf, bevor er am Boden aufschlug. »Barbara!« rief Root. Seine Frau kam näher. »Nimm seine Füße. Wir tragen ihn rein. Er ist krank.«

Sie legten ihn auf die Couch, und seine Augen öffneten sich halb.

»Was ist los mit Ihnen?« fragte Root. »Wo haben Sie Schmerzen?«

»Meine Beine sind wie Eis«, sagte der Mann heiser. »Die Schultern tun mir weh. Ich kriege keine Luft.«

»Warten Sie, ich schaue im Buch nach«, murmelte Root. Er zog die Offizielle Anleitung zur Selbsthilfe für Raumfahrer heraus und machte die Symptome ausfindig. Er sah zu dem Kranken hinüber. »Waren Sie irgendwo in der Nähe von Alphard?«

»Komme gerade von da«, keuchte der Mann.

»Sieht aus, als hätten Sie eine Dosis Lymas-Virus abgekriegt. Dem Buch zufolge müßte eine Mycosetin-Spritze Sie wieder in Ordnung bringen.«

Er steckte eine Ampulle in den Hypo-Zerstäuber, drückte die Spitze an den Arm seines Patienten und zog den Schlagbolzen voll durch. »Das müßte es bringen  der Anleitung zufolge.«

»Danke«, sagte der Patient. »Mir gehts schon besser.« Er schloß die Augen. Root erhob sich und warf einen Blick auf Barbara. Sie musterte den Mann mit einem sonderbaren, berechnenden Ausdruck. Root schaute wieder nach unten und sah den Mann zum erstenmal richtig an. Er war jung, vielleicht dreißig, dünn, aber kräftig, mit einem straffen und sehnigen, muskulösen Körper. Sein Gesicht war hager, fast abgezehrt, seine Haut stark gebräunt. Er hatte kurzes schwarzes Haar, dichte schwarze Augenbrauen, einen langen Unterkiefer und eine schmale, edle Nase.

Root wandte sich ab. Als er seine Frau anblickte, sah er die Zukunft mit makabrer Gewißheit voraus.

Er wusch den Hypo-Zerstäuber aus und stellte die Anleitung ins Regal zurück, alles plötzlich mit gehemmten, linkischen Bewegungen. Als er sich umdrehte, starrte Barbara ihn mit großen, nachdenklichen Augen an. Langsam verließ Root den Raum.

Einen Tag später war Marville Landry auf den Beinen, und als er sich rasiert und seine Kleider gewechselt hatte, war keine Spur mehr von der Krankheit zu sehen. Von Beruf war er Bergbau-Ingenieur, so verriet er Root, unterwegs zu einem Vertrag auf Thuban XIV.

Der Virus hatte rasch zugeschlagen, und nur durch einen glücklichen Zufall hatte er auf seinen Karten festgestellt, daß Dicantropus in der Nähe war. Da er rapide schwächer wurde, war er gezwungen gewesen, so rasch die Geschwindigkeit zu verringern und so unsicher zu landen, daß er nur noch wenig Treibstoff hatte, wie er befürchtete. Und tatsächlich, als sie hinausgingen, um das nachzuprüfen, fanden sie gerade noch genug Treibstoff, um das Schiff dreißig Meter in die Luft zu bringen.

Landry schüttelte trübselig den Kopf. »Und auf Thuban Vierzehn wartet ein Dreißig-Millionen-Munit-Vertrag auf mich.«

Bedrückt sagte Root: »Das Versorgungsschiff ist in drei Monaten fällig.«

Landry zuckte zusammen. »Drei Monate  in diesem Höllenloch? Das ist ja Mord.« Sie kehrten zur Station zurück. »Wie haltet ihrs hier aus?«

Barbara hörte ihn. »Gar nicht. In den letzten sechs Monaten war ich jede Minute am Rand der Hysterie. Jim …«  sie schnitt eine Grimasse zu ihrem Ehemann hin  »… er hat seine Knochen und Steine und die Antenne. Er ist nicht gerade sonderlich gesellig.«

»Vielleicht kann ich aushelfen«, bot Landry leichthin an.

»Vielleicht«, sagte sie mit einem kühlen, ausdruckslosen Blick auf Root. Gleich darauf verließ sie den Raum. Sie bewegte sich jetzt anmutiger, mit einer geheimnisvollen Lebhaftigkeit.

Das Dinner an diesem Abend war ein Galaereignis. Sobald die Sonne ihr blaues, blendendes Licht hinter den Horizont mitgenommen hatte, trugen Barbara und Landry einen Tisch zum See hinunter und deckten ihn dort mit allen Herrlichkeiten, die die Station aufzubieten hatte. Ohne ein Wort zu Root zog sie den Korken aus der Gallone Brandy, die er sich seit einem Jahr sparsam einteilte, und servierte großzügige Highballs mit Limonensaft aus der Dose, Maraschino-Kirschen und Eis.

Selbst Root war eine Zeitlang munter und gut gelaunt, als die Kerzen brannten und in den Highballs tanzende Schatten wachriefen. Die Luft war wunderbar kühl, und der Sand der Wüste breitete sich weiß und sauber wie Damast in die Dunkelheit aus. So schlemmten sie Hühnchen aus der Dose und Pilze und gefrorene Früchte und tranken eine Menge von Roots Brandy, und auf der anderen Seite des Teiches sahen die Eingeborenen ihnen aus dem Dunkel heraus zu.

Und als Root bald darauf schläfrig und träge wurde, erwachte bei Landry die gute Laune, und Barbara brillierte  die vollkommene Gastgeberin, charmant und witzig, und die Nacht auf Dicantropus klang und pulsierte von ihrem Lachen. Sie und Landry prosteten einander zu und tauschten lachend Bemerkungen auf Roots Kosten aus, der jetzt zusammengesunken und benommen dasaß und schon halb schlief. Schließlich stand er schwankend auf und stolperte zur Station davon.

Auf dem Tisch am See brannten die Kerzen herunter. Barbara schenkte mehr Brandy ein. Ihre Stimmen wurden zu einem Gemurmel, und schließlich erloschen die Kerzen.

Trotz allen menschlichen Willens, die Zeit in der gesegneten Dunkelheit stillstehen zu lassen, kam der Morgen und brachte einen Tag mit Schweigen und abgewandten Blicken. Dann folgten weitere Tage und Nächte aufeinander, und die Zeit schritt fort wie immer. Und in der Station verstellte man sich kaum noch.

Barbara mied Root ganz offen, und wenn sie Gelegenheit zum Sprechen hatte, schwang verdeckte Belustigung in ihrer Stimme. Landry  selbstsicher, zuversichtlich, adlerartig  hatte die Angewohnheit, sich zurückzulehnen und von einem zum anderen zu blicken, als ob er stillvergnügt über die ganze Episode in sich hineinlachte. Root bewahrte eine gekünstelte Ruhe und sprach in gedämpftem Ton, der nichts anderes ausdrückte als seine Worte selbst.

Es gab ein paar kleinere Zusammenstöße. Als Root eines Morgens das Badezimmer betrat, fand er dort Landry vor, der sich mit seinem Rasierapparat rasierte. Ohne Zorn nahm Root Landry das Gerät aus der Hand.

Einen Moment lang starrte Landry ihn verdutzt an, dann verzog er seinen Mund zum Ansatz eines höhnischen Grinsens.

Root lächelte beinahe traurig. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Landry. Es gibt einen Unterschied zwischen einem Rasierapparat und einer Frau. Der Rasierapparat gehört mir. Einen Menschen kann man nicht besitzen. Lassen Sie die Finger von meinem persönlichen Eigentum.«

Landrys Augenbrauen hoben sich. »Sie sind ja nicht ganz dicht, Mann.« Er wandte sich ab. »Die Hitze hat Sie erwischt.«

Die Tage vergingen. Wie zuvor war ein Tag wie der andere, jetzt jedoch waren sie unabänderlich von einer neuen, bleiernen Spannung erfüllt. Es wurden noch weniger Worte gewechselt, und Abneigung hing wie zerrissenes Lametta in der Luft. Jede Bewegung, jede Kontur eines Körpers wurde zu einem verabscheuungswürdigen Anblick, und der andere machte mit Absicht keinen Hehl daraus, wie zuwider er ihm war.

Root vergrub sich beinahe verzweifelt in seine Steine und Knochen, starrte durch sein Mikroskop, machte tausend Messungen, tausend Notizen. Landry und Barbara machten es sich zur Gewohnheit, abends lange Spaziergänge zu unternehmen, für gewöhnlich zur Pyramide hinaus, dann langsam zurück über den stillen, kühlen Sand.

Das Geheimnis der Pyramide faszinierte Landry auf einmal, und er fragte sogar Root danach.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Root. »Ihr Tip ist so gut wie meiner. Ich weiß nur eins: Die Eingeborenen wollen nicht, daß jemand hineinzugelangen versucht.«

»Pf«, machte Landry und blickte über die Wüste hinaus. »Läßt sich nicht sagen, was drin ist. Barbara meinte, einer der Eingeborenen hätte eine Halskette getragen, die Tausende wert gewesen sei.«

»Ich würde sagen, alles ist möglich«, bemerkte Root. Er hatte das habgierige Zucken um Landrys Mund bemerkt, die gekrümmten Finger. »Kommen Sie lieber nicht auf dumme Ideen. Ich will keine Schwierigkeiten mit den Eingeborenen. Merken Sie sich das, Landry.«

Scheinbar sanft fragte Landry: »Haben Sie irgendwelche Machtbefugnisse über die Pyramide?«

»Nein«, sagte Root knapp. »Überhaupt keine.«

»Es ist nicht  Ihre?« Landry betonte das Wort sardonisch, und Root erinnerte sich an den Vorfall mit dem Rasierapparat.

»Nein.«

Landry stand auf. »Dann kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«

Er verließ den Raum.

Während des Tages bemerkte Root, daß Landry und Barbara in ein Gespräch vertieft waren, und er sah, wie Landry in seinem Schiff herumstöberte. Beim Abendessen wurde kein einziges Wort gesprochen.

Als das Abendlicht zu einem kühlen blauen Glimmen geschwunden war, spazierten Barbara und Landry wie üblich davon, hinaus in die Wüste. Aber an diesem Abend schaute Root ihnen nach; ihm fiel ein Paket auf Landrys Schultern auf, und Barbara schien eine Handtasche dabeizuhaben.

Er lief auf und ab und paffte wütend seine Pfeife. Landry hatte recht  es ging ihn nichts an. Wenn dort etwas zu holen war, wollte er nichts davon haben. Und wenn dort Gefahr drohte, würde sie nur diejenigen treffen, die sie provozierten. Oder nicht? Würde er, Root, wegen seiner Verbindung zu Landry und Barbara automatisch mit hineingezogen werden? Für die Dicantroper war ein Mensch ein Mensch, und wenn ein Mensch bestraft werden mußte, dann gleich alle.

Würde es  Tote geben? Root paffte seine Pfeife, kaute auf dem Stiel und stieß zwischen den Zähnen hindurch Rauchschwaden aus. In gewisser Weise war er für Barbaras Sicherheit verantwortlich. Er hatte sie aus ihrem beschützten Leben auf der Erde herausgerissen. Er schüttelte den Kopf, legte die Pfeife weg und ging zu der Schublade, wo er seine Pistole aufbewahrte. Sie war fort.

Roots Blick schweifte geistesabwesend durch den Raum. Landry hatte sie. Unmöglich zu sagen, wie lange schon. Root ging in die Küche, fand ein Schlachtbeil, steckte es in seinen Pullover und machte sich auf den Weg in die Wüste.

Er beschrieb einen weiten Kreis, um sich der Pyramide von hinten zu nähern. Die Luft war so still und dunkel und kühl wie das Wasser in einem alten Brunnen. Der spröde Sand machte unter seinen Füßen ein leises Geräusch. Über ihm breitete sich der Himmel aus, von Tausenden von Sternen gesprenkelt. Irgendwo da oben war die Sonne und die alte Erde.

Plötzlich ragte die Pyramide hoch vor ihm auf, und jetzt sah er einen schwachen Lichtschein und hörte das gedämpfte Klimpern von Werkzeug. Er näherte sich lautlos, hielt einige Dutzend Meter weit draußen in der Dunkelheit an und stand aufmerksam da. Er achtete auf jedes Geräusch.

Landrys atomarer Schweißbrenner fraß sich durch den Granit. Während er den Stein zerschnitt, legte Barbara die abgetrennten Brocken draußen in den Sand. Von Zeit zu Zeit trat Landry zurück; er schwitzte und keuchte von der ausgestrahlten Hitze.

Dreißig Zentimeter tief schnitt er in den Granit, sechzig Zentimeter, einen Meter, und Root hörte das erregte Stimmengemurmel. Sie waren in einen Hohlraum durchgedrungen. Ohne sich umzusehen, schlängelten sie sich durch das Loch, das sie geschnitten hatten. Root, der wachsamer war, lauschte, strengte sich an, das Dunkel zu durchdringen … Nichts.

Er sprang nach vorn, hastete zu dem Loch, spähte hinein. Der gelbe Schein von Landrys Schweißbrenner wischte an seinen Augen vorbei. Er kroch in das Loch und stieß mit dem Kopf in die Leere. Die Luft war kalt; sie roch nach Staub und muffigem Felsgestein.

Landry und Barbara standen fünfzehn Meter entfernt. Im unsteten Licht der Lampe sah Root Steinwände und einen Steinboden. Die Pyramide schien eine leere Hülle zu sein. Warum benahmen sich die Eingeborenen denn so sonderbar? Er hörte Landrys Stimme, in der Verbitterung mitschwang.

»Rein gar nichts, verdammt, nicht mal eine Mumie für deinen Mann, mit der er sich ein paar schöne Stunden machen könnte.«

Root konnte spüren, wie Barbara erschauerte. »Laß uns gehen. Hier läufts mir eiskalt den Rücken herunter. Es ist wie ein Kerker.«

»Nur einen Moment, wir könnten uns ebensogut vergewissern … Hm.« Er ließ den Lichtstrahl über die Wand spielen. »Das ist merkwürdig.«

»Was ist merkwürdig?«

»Es sieht aus, als wäre der Stein mit einem Schweißbrenner geschnitten worden. Schau mal, wie er hier drinnen geschmolzen ist …«

Root kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu sehen. »Seltsam«, hörte er Landry murmeln. »Draußen ist er behauen, innen ist er mit einem Schweißbrenner geschnitten. Hier drin sieht er auch nicht so alt aus.«

»Die Luft konserviert ihn wohl«, meinte Barbara zweifelnd.

»Ich nehme es an  trotzdem, alte Orte sehen alt aus. Da gibt es Staub und eine gewisse Stumpfheit. Das hier sieht nagelneu aus.«

»Ich verstehe nicht, wie das sein kann.«

»Ich auch nicht. Irgendwas ist da irgendwie komisch.«

Root versteifte sich. Ein Geräusch von draußen? Das Schlurfen von Plattfüßen im Sand  er machte sich daran, rückwärts hinauszukriechen. Etwas gab ihm einen Stoß, er breitete die Arme aus und fiel nach vorn. Das helle Auge von Landrys Schweißbrenner starrte in seine Richtung. »Was ist das?« kam eine harte Stimme. »Wer ist da?«

Root blickte über die Schulter. Das Licht ging über ihn hinweg und traf auf ein Dutzend grauer Gestalten. Sie standen reglos direkt in dem Loch. Ihre Augen waren wie schwarze Plüschkugeln.

Root kam wieder auf die Beine. »Hah!« rief Landry. »Sie sind also auch hier!«

»Nicht aus freien Stücken«, erwiderte Root grimmig.

Landry schob sich langsam vor und hielt sein Licht auf die Dicantroper gerichtet. Er fragte Root scharf: »Sind diese Burschen gefahrlich?«

Root taxierte die Eingeborenen. »Ich weiß nicht.«

»Stillstehen«, sagte einer von ihnen in der ersten Reihe. »Stillstehen.« Seine Stimme war ein tiefes Krächzen.

»Zum Teufel, von wegen stillstehen!« rief Landry aus. »Wir gehen. Hier ist nichts, was ich haben will. Geht mir aus dem Weg.« Er trat nach vorn.

»Stillstehen … Wir töten …«

Landry hielt inne.

»Was ist denn los?« warf Root nervös ein. »Es ist doch wohl nicht so schlimm, wenn man mal nachschaut. Hier ist nichts.«

»Deshalb wir töten. Nichts hier, ihr jetzt wissen. Ihr jetzt schauen anderen Ort. Wenn ihr denken, dieser Ort wichtig, dann ihr nicht schauen anderen Ort. Wir töten, neuer Mann kommen, er denken, dieser Platz wichtig.«

Landry fragte leise: »Verstehen Sie, worauf er hinauswill?«

»Ich weiß nicht genau«, sagte Root langsam. Er wandte sich an den Dicantroper. »Eure Geheimnisse sind uns egal. Ihr habt keinen Grund, etwas vor uns zu verstecken.«

Der Eingeborene machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Warum ihr dann kommen hierher? Ihr suchen nach Geheimnissen.«

Von hinten kam Barbaras Stimme. »Was ist euer Geheimnis? Diamanten?«

Der Eingeborene machte wieder die ruckhafte Kopfbewegung. Belustigung? Ärger? Seine unirdischen Gefühle waren mit irdischen Worten nicht zu erfassen. »Diamanten sein nichts  Steine.«

»Ich hätte gern eine Wagenladung davon«, murmelte Landry im Flüsterton.

»Jetzt hört mal«, versuchte Root sie zu überreden, »ihr laßt uns raus, und wir werden unsere Nase in keins von euren Geheimnissen stecken. Es war falsch von uns, einzubrechen, und es tut mir leid, daß es geschehen ist. Wir werden den Schaden reparieren «

Der Dicantroper machte ein leises, blubberndes Geräusch. »Ihr nicht verstehen. Ihr erzählen anderen Menschen, Pyramide sein nichts. Diese anderen Menschen suchen überall nach etwas anderem. Sie stören, suchen, suchen, suchen. Das alles nicht gut. Ihr sterben, alles sein wie zuvor.«

»Hier wird zuviel geredet«, sagte Landry bösartig, »und mir gefällts nicht, wie das klingt. Gehen wir raus hier.« Er zog Roots Waffe. »Na los«, fuhr er Root an, »auf gehts.«

Und zu den Eingeborenen: »Aus dem Weg, oder ich töte selbst mal ein bißchen!«

Raschelndes Gewoge bei den Eingeborenen, ein dünnes, aufgeregtes Winseln.

»Wir müssen sie angreifen«, rief Landry. »Wenn sie nach draußen gelangen, können sie uns fertigmachen, wenn wir rauskommen. Los jetzt!«

Er sprang vorwärts. Root war dicht hinter ihm. Landry benutzte die Waffe als Knüppel, Root nahm seine Fäuste zu Hilfe, und die Dicantroper klatschten wie Getreidehalme an die Wände. Landry brach durch das Loch hinaus. Root stieß Barbara hindurch, hielt sich die Eingeborenen hinter ihm mit Tritten vom Leib und kämpfte sich an die Luft.

Landrys Schwung hatte ihn von der Pyramide weggetragen, in einen kochenden Mob von Dicantropern hinein. Root, der ihm etwas langsamer gefolgt war, preßte sich mit dem Rücken an den Granit. Er spürte die konvulsivische Bewegung in der schutzlosen Dunkelheit. »Die ganze Kolonie muß hier sein«, rief er Barbara ins Ohr. Eine Minute lang war er mit den Eingeborenen beschäftigt, die sie umschwärmten. Er hielt Barbara so weit wie möglich hinter sich. Der erste Granitsims war ungefähr in Schulterhöhe.

»Stell dich auf meine Hände«, keuchte er. »Ich hebe dich rauf.«

»Aber  Landry!« kam Barbaras ersticktes Jammern.

»Schau dir diese Masse an!« fuhr Root sie wütend an. »Wir können nichts tun.« Ein plötzlicher Ansturm kleiner, knochiger Gestalten überwältigte ihn fast. »Rauf mit dir, schnell!«

Wimmernd stieg sie auf seine verschränkten Hände. Er stieß sie zum ersten Sims hinauf. Er schüttelte die Eingeborenen ab, die ihn angesprungen und sich an ihm festgekrallt hatten, sprang hoch und kletterte neben sie hinauf. »Jetzt lauf!« rief er ihr ins Ohr, und sie floh auf dem Sims entlang.

Aus der Dunkelheit kam ein lauter Schrei. »Root! Root! Um Himmels willen  sie haben mich am Boden!« Ein weiteres heiseres Gebrüll, das zu einem Todesschrei anstieg. Dann Stille.

»Schnell!« sagte Root. Sie erreichten die andere Seite der Pyramide. »Spring runter«, keuchte Root. »Auf den Boden.«

»Landry!« stöhnte Barbara. Sie stand schwankend am Rand.

»Runter!« fauchte Root. Er stieß sie in den weißen Sand hinunter, packte ihre Hand und rannte durch die Wüste zur Station zurück. Etwa eine Minute später, als sie ihre Verfolger hinter sich gelassen hatte, drosselte er das Tempo zu einem leichten Trab.

»Wir müssen zurück«, weinte Barbara. »Willst du ihn diesen Teufeln ausliefern?«

Root war einen Moment still. Dann wählte er seine Worte mit Bedacht. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich von der Stelle fernhalten. Alles, was ihm zustößt, ist seine eigene Schuld. Und was immer es war, es ist schon geschehen. Wir können jetzt nichts mehr tun.«

Ein dunkles Wrack ragte in den Himmel  Landrys Schiff.

»Gehen wir hier rein«, sagte Root. »Hier sind wir sicherer als in der Station.«

Er half ihr in das Schiff und verriegelte die Luke. »Puh!« Er schüttelte den Kopf. »Hätte nie gedacht, daß es dazu kommen würde.«

Er kletterte in den Pilotensitz und schaute über die Wüste hinaus. Barbara kauerte irgendwo hinter ihm. Sie schluchzte leise.



Eine Stunde verstrich, in der sie kein Wort redeten. Dann stieg ohne Warnung ein orangefarbener Feuerball von dem Hügel jenseits des Teiches auf und schwebte auf die Station zu. Root blinzelte und richtete sich in seinem Sitz ruckartig auf. Er tastete nach dem Maschinengewehr des Schiffes und zog den Abzug durch  ergebnislos.

Als er endlich den Sicherungshebel fand und umlegte, hing der orangefarbene Ball über der Station, und Root zögerte zu schießen. Der Ball streifte die Antenne  eine gewaltige Explosion spritzte in jeden Winkel des Sichtfeldes. Sie blendete Root, warf ihn zu Boden und erschütterte das Schiff. Root blieb betäubt und halb bewußtlos liegen.

Barbara lag stöhnend da. Root zog sich auf die Beine. Eine ausgebrannte Grube und ein Gewirr von Metall zeigte, wo die Station gestanden hatte. Benommen ließ Root sich in den Sitz fallen, startete die Treibstoffpumpe und schob die Katalysatoren ganz hinein. Das Schiff erbebte und holperte ein paar Meter am Boden entlang. Die Rohrleitungen stotterten und zischten.

Root warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige, dann noch einen. Die Nadel zeigte auf Null. Root hatte es gewußt, es aber vergessen. Er verfluchte seine Dummheit. Vielleicht wäre ihr Aufenthalt in dem Schiff unbemerkt geblieben, wenn er die Aufmerksamkeit nicht darauf gelenkt hätte.

Ein weiterer orangefarbener Ball schwebte vom Hügel nach oben. Root sprang ans Maschinengewehr und schickte eine Salve von Explosivgeschossen hinaus. Wieder das Krachen und die Druckwelle, und die ganze Spitze des Hügels war weggesprengt. Zum Vorschein kam etwas, das wie eine glatte Schicht schwarzen Felsgesteins aussah.

Root blickte über die Schulter zu Barbara. »Das wärs.«

»Was  was meinst du?«

»Wir können nicht weg. Früher oder später …« Seine Stimme verlor sich. Er langte nach oben und drehte eine Wählscheibe, auf der NOTFALL stand. Das ULR-Aggregat des Schiffes summte. Root sprach in das Gitternetz: »Station Dicantropus  wir werden von Eingeborenen angegriffen. Schickt sofort Hilfe.«

Root ließ sich in den Sitz zurücksinken. Ein Band würde diese Botschaft endlos wiederholen, bis es abgeschaltet wurde.

Barbara taumelte zu dem Sitz neben Root. »Diese orangefarbenen Bälle  was war das?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. So was wie Bomben.«

Aber es kamen keine mehr. Und gleich darauf begann der Horizont zu gleißen, und der Hügel wurde zu einer Silhouette vor dem wetterleuchtenden Himmel. Und über ihren Köpfen strahlte der Sender unaufhörlich eine Botschaft ins All, immer wieder.

»Wie lange wird es dauern, bis Hilfe kommt?« flüsterte Barbara.

»Zu lange«, sagte Root. Er starrte zu dem Hügel hinaus. »Sie müssen Angst vor dem Maschinengewehr haben. Ich verstehe nicht, worauf sie noch warten. Vielleicht auf gutes Licht.«

»Sie können « Ihre Stimme brach ab. Ihre Augen wurden groß. Auch Root starrte voller Ungläubigkeit und Verblüffung nach draußen. Der Hügel jenseits des Teiches brach auf, zerbröckelte …



Root saß da und trank Brandy mit dem Kapitän des Versorgungsschiffes Method das ihnen zu Hilfe gekommen war, und der Kapitän schüttelte den Kopf.

»Ich habe in diesem Sternhaufen schon ne Menge seltsamer Sachen gesehen, aber diese Maskerade schlägt alles.«

»Auf eine Art ist es seltsam, auf eine andere ist es so kühl und einfach wie das Abc«, sagte Root. »Sie haben es so gut gemacht, wie sie konnten, und es war wirklich verdammt gut. Wenn Landry nicht gewesen wäre, dieser Schuft, dann hätten sie uns ewig zum Narren gehalten.«

Der Kapitän klopfte mit seinem Glas auf den Tisch und starrte Root an. »Aber warum?«

Root sagte langsam: »Dicantropus gefiel ihnen. Für uns ist es ein Höllenloch, eine Wüste, aber für sie war es der Himmel. Sie mochten die Hitze, die Trockenheit. Aber sie wollten nicht, daß ein Haufen Kreaturen von einer anderen Welt die Nase in ihre Angelegenheiten steckte; und das hätten wir bestimmt getan, wenn wir die Maskerade durchschaut hätten. Es muß ein furchtbarer Schock gewesen sein, als das erste Schiff von der Erde hier landete.«

»Und diese Pyramide …«

»Also, das ist eine komische Sache. Sie waren gute Psychologen, diese Dicantroper, so gut, wie man es von einer fremden Rasse nur erwarten kann. Wenn Sie einen Bericht von der ersten Landung lesen, dann werden Sie da kein Wort von der Pyramide finden. Warum nicht? Weil sie nicht da war. Landry fand, daß sie neu aussah. Er hatte recht. Sie war neu. Sie war ein Schwindel, ein Köder  gerade so fremdartig, um unsere Aufmerksamkeit abzulenken.

Solange diese Pyramide da draußen stand und ich meine ganze geistige Energie darauf konzentrierte, waren sie sicher. Was die gelacht haben müssen! Als Landry einbrach und den Schwindel entdeckte, war es aus …

Das war vielleicht ihre Fehlkalkulation«, sann Root. »Angenommen, sie kannten kein Verbrechen, keine asozialen Handlungen. Wenn jeder tat, was man ihm sagte, war ihre Privatsphäre für immer geschützt.« Root lachte. »Kann sein, daß sie die Menschen letztlich doch nicht so gut kannten.«

Der Kapitän füllte die Gläser von neuem, und sie tranken schweigend. »Möchte wissen, wo sie herkamen«, sagte er schließlich.

Root zuckte die Achseln. »Das werden wir wohl nie erfahren. Von irgendeinem anderen heißen, trockene Planeten, soviel ist sicher. Vielleicht waren sie Flüchtlinge oder eine besondere religiöse Sekte, oder vielleicht eine Kolonie.«

»Schwer zu sagen«, stimmte der Kapitän verständig zu. »Eine andere Rasse, eine andere Psychologie. Darauf stoßen wir andauernd.«

»Gott sei Dank waren sie nicht rachsüchtig«, sagte Root halb zu sich selbst. »Keine Frage, sie hätten uns auf ein Dutzend Arten töten können, nachdem ich diesen Notruf rausgeschickt hatte und sie wegmußten.«

»Es paßt alles zusammen«, gab der Kapitän zu.

Root nippte an dem Brandy und nickte. »Als dieses ULR-Signal einmal rausgegangen war, war es mit ihrer Isolation vorbei. Egal, ob wir tot waren oder nicht, Menschen von der Erde würden um die Station herumwimmeln, in ihre Tunnels vordringen  und aus wars mit ihrem Geheimnis.«

Und der Kapitän und er musterten schweigend das Loch jenseits des Teichs, wo das gewaltige Raumschiff unter dem stacheligen Gestrüpp und der rostschwarzen Kriechpflanze begraben gelegen hatte.

»Und wenn dieses Raumschiff erst einmal freigelegt war«, fuhr Root fort, »dann würde es von hier bis Fomalhaut einen Riesenrummel geben. Eine so gewaltige Masse? Wir würden alles in Erfahrung bringen müssen  ihren Raumantrieb, ihre Geschichte, alles über sie. Wenn sie Wert darauf legten, für sich zu bleiben, dann war das eine Sache der Vergangenheit. Wenn sie eine Kolonie von einem anderen Stern waren, mußten sie ihre Geheimnisse genauso verteidigen wie wir unsere.«

Barbara stand bei den Ruinen der Station und stocherte mit einem Stock in dem Gewirr herum. Sie drehte sich um, und Root sah, daß sie seine Pfeife in der Hand hielt. Sie war zerkratzt und arg mitgenommen, aber noch erkennbar.

Sie reichte sie ihm langsam.

»Nun?« fragte Root.

Sie antwortete mit leiser, in sich gekehrter Stimme: »Jetzt, wo ich weggehe, werde ich Dicantropus vermissen, glaube ich.« Sie wandte sich zu ihm. »Jim …«

»Was?«

»Ich würde noch ein Jahr bleiben, wenn du willst.«

»Nein«, sagte Root. »Mir gefällts hier selbst nicht mehr.«

Ihre Stimme war immer noch leise. »Dann  verzeihst du mir nicht, daß ich so dumm war …«

Root hob die Augenbrauen. »Aber gewiß doch. Ich habe dir von vornherein nie die Schuld gegeben. Du bist halt ein menschliches Wesen, daran gibts nichts zu deuteln.«

»Dann … Warum benimmst du dich wie Moses?«

Root hob die Schultern.

»Ob dus mir glaubst oder nicht«, sagte sie mit abgewandtem Blick, »ich wollte es nie …«

Er unterbrach sie mit einer Geste. »Was macht es schon? Selbst wenn  du hattest reichlich Grund dazu. Ich werfe es dir nicht vor.«

»Doch  in deinem Herzen.«

Root sagte nichts.

»Ich wollte dir weh tun. Ich wurde langsam verrückt  und dir schien es so oder so egal zu sein. Ihm … zu erzählen, ich wäre nicht … dein Eigentum.«

Root lächelte sein trauriges Lächeln. »Ich bin halt auch nur ein Mensch.«

Er machte eine beiläufige Geste zu dem Loch, wo das Raumschiff der Dicantroper gelegen hatte. »Wenn du immer noch Diamanten haben willst, steig mit einem Eimer in dieses Loch runter. Da sind Diamanten, so groß wie Grapefruits. Das ist ein alter vulkanischer Schlotgang, der Großpapa aller Diamantenminen. Ich habe einen Claim drumherum abgesteckt; wir werden mit Diamanten Billard spielen, sobald wir hier draußen ein paar Maschinen kriegen.«

Sie gingen langsam zur Method zurück.

»Auf Dicantropus sind drei schon eine Menschenmenge«, sagte Root nachdenklich. »Auf der Erde, wo es drei Milliarden gibt, können wir ein bißchen für uns sein.«




WO HESPEROS HERUNTERKOMMT



Meine Diener werden nicht zulassen, daß ich mich töte. Ich habe auf jede erdenkliche Art und Weise versucht, mir das Leben zu nehmen, vom Durchschneiden der Kehle bis zu ausgeklügelten Yoga-Verfahren, aber bisher haben sie meine höchst erfindungsreichen Anstrengungen vereitelt.

Mein Ärger wächst immer mehr. Gibt es für einen Menschen etwas Persönlicheres, Privateres als sein Leben? Es ist sein elementares Eigentum, das er behalten oder auf das er verzichten kann, wie es ihm beliebt. Wenn sie mir weiterhin einen Strich durch die Rechnung machen, wird jemand anders als ich dafür büßen. Das garantiere ich.

Mein Name ist Henry Revere. Ich sehe nicht übermäßig gut aus, meine Intelligenz ist kaum bemerkenswert, und mein Gefühlsleben ist ausgeglichen. Ich wohne in einem Haus aus synthetischem Schildpatt, das mit Holz und Jade ausgestattet und von einem hübschen Garten umgeben ist. Von der einen Seite hat man einen Blick auf den Ozean, von der anderen in ein Tal, das mit Häusern gesprenkelt ist, die wie meins aussehen. Ich bin keineswegs ein Gefangener, auch wenn meine Diener mich höchst sorgfältig überwachen. In erster Linie liegt ihnen daran, meinen Selbstmord zu verhindern, so wie mir daran liegt, ihn auszuführen.

Es ist ein Spiel, bei dem sie alle Vorteile haben  eine detaillierte Kenntnis meiner Seelenlandschaft, Korridore hinter den Wänden, von denen aus sie mich beobachten können, und eine Unmenge technischer Geräte. Sie sind Menschen meiner eigenen Rasse, genaugenommen meines eigenen Blutes. Aber sie sind unermeßlich viel raffinierter als ich.

Mein letzter Versuch war durchaus geschickt, obwohl ich es früher schon erfolglos probiert hatte. Ich biß mir tief in die Zunge und hatte vor, die Wunde mit einer Prise Gartenlehm zu infizieren. Entweder merkten die Diener, wie ich die Erde in den Mund nahm, oder sie beobachteten, wie sich meine Kiefer verspannten.

Sie handelten ohne Warnung. Ich stand auf der Terrasse und hoffte, daß man die wunde Stelle in meinem Mund nicht entdecken würde.

Dann fand ich mich übergangslos auf einer Pritsche liegend wieder. Der Schmutz war entfernt, die Wunde verheilt. Sie hatten einen die Gehirntätigkeit dämpfenden Strahl benutzt, um mich zu betäuben, und ihre unfehlbaren medizinischen Techniken vereitelten meinen Plan, wobei ihnen meine fast unverwüstliche Konstitution zu Hilfe kam.

Wie gewöhnlich verbarg ich meinen Ärger und ging in mein Arbeitszimmer. Das ist ein Raum, den ich nach meinem eigenen Geschmack gestaltet habe, möglichst weit entfernt von dem krummlinigen Stil, der dem Zeitgeist entspricht.

Beinahe sofort betrat der für den Haushalt Verantwortliche das Zimmer. Ich nenne ihn Dr. Jones, weil ich seinen Namen nicht aussprechen kann. Er ist größer als ich, schlank und zartknochig. Sein Gesicht ist klein und schön geformt, abgesehen von seinem Kinn, das für mein Dafürhalten zu lang und zu spitz ist, obwohl ich weiß, daß so ein Kinn ein zeitgemäßes Kriterium für Schönheit ist. Seine Augen sind sehr groß und stehen leicht vor; seine Haut ist haarlos, und zwar sowohl wegen der allgemeinen Entwicklung der Rasse zur Haarlosigkeit hin als auch aufgrund der Depilation, die jedes Baby bei der Geburt über sich ergehen lassen muß.

Dr. Jones Kleidung ist ausgesprochen phantastisch. Er trägt einen körperlangen Umhang aus hauchdünnem grünem Gewebe und ein Dutzend verschiedenfarbiger Scheiben, die sich langsam um seinen Körper wie um eine Achse drehen. Der Symbolismus dieser Scheiben mit ihren unterschiedlichen Farben, Mustern und Drehrichtungen wird in einem Kapitel meiner Geschichte der Menschheit erörtert, also will ich hier nicht vom Thema abschweifen. Die Scheiben dienen auch als Gravitationsdeflektoren und werden im allgemeinen beim privaten Fliegen benutzt.

Dr. Jones begrüßte mich höflich und setzte sich auf ein unsichtbares Antigravitationskissen. Er redete in der zeitgenössischen Sprache, die ich gut genug verstehe, deren nasale Triller, Guttural-, Zisch- und Reibelaute ich jedoch auch nicht ansatzweise bilden konnte.

»Nun, Henry Revere, wie geht es Ihnen?« fragte er.

Ich gab ihm in meinem Kauderwelsch eine unverbindliche Antwort.

»Wie ich höre«, sagte Dr. Jones, »haben Sie wieder einmal Anstalten gemacht, uns Ihrer Gesellschaft zu berauben.«

Ich nickte. »Es hat nicht geklappt, wie immer.«

Dr. Jones lächelte leise. Die Rasse hatte sich vom Lachen wegentwickelt, dessen Ursprung, soweit ich verstand, im erleichterten Gebrüll des Höhlenmenschen lag, wenn es ihm gelungen war, einen Gegner zu erschlagen.

»Sie sind egozentrisch«, erklärte Dr. Jones. »Sie denken nur an Ihr eigenes Vergnügen.«

»Mein Leben gehört mir. Wenn ich es beenden will, begehen sie ein großes Unrecht, indem sie mich daran hindern.«

Dr. Jones schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind nicht Ihr Eigentum. Sie sind der Schützling der Rasse. Wieviel besser wäre es, wenn Sie diese Tatsache akzeptieren würden!«

»Dem kann ich nicht beipflichten«, erklärte ich ihm.

»Es ist erforderlich, daß Sie sich darauf einstellen.« Er musterte mich nachdenklich. »Sie sind etwas über sechsundneunzigtausend Jahre alt. Seit ich dieses Haus leite, haben Sie mindestens hundertmal versucht, Selbstmord zu begehen. Keine Methode war Ihnen zu primitiv oder zu beschwerlich.«

Er hielt inne, um mich anzusehen, aber ich schwieg. Er sagte nur die Wahrheit, und aus diesem Grund durfte ich keinen Gegenstand haben, der scharf genug zum Schneiden, lang genug zum Strangulieren, schädlich genug zum Vergiften und schwer genug zum Erschlagen war  selbst wenn ich der Überwachung lange genug hätte entkommen können, um irgendeine tödliche Waffe zu benutzen.

Ich war sechsundneunzigtausendzweihundertzweiunddreißig Jahre alt, und das Leben hatte schon vor langer Zeit jene Frische und erwartungsvolle Spannung eingebüßt, die es angenehm machen. Ich fand das Dasein nicht so sehr unerfreulich als vielmehr langweilig. Der immer wieder gleiche Ablauf der Dinge war mir auf abstumpfende Weise vertraut. Es war, als sähe man ein ziemlich fades Schauspiel zum tausendsten Mal: Die Langeweile wird förmlich mit Händen greifbar, und nichts scheint einem begehrenswerter als das Vergessen.

Vor sechsundneunzigtausendzweihundertzwei Jahren war ich Student der Biochemie gewesen und hatte mich als Versuchskaninchen für gewisse Tests an Drüsen und Bindegeweben angeboten. Ein unvorhersehbarer Fehler hatte das Experiment aus der Bahn geworfen, und meine Unsterblichkeit war das perverse Resultat gewesen. Bis zum heutigen Tag sehe ich keine Stunde älter aus als damals zur Zeit des Experiments, wo ich so schrecklich jung war.

Unnötig zu sagen, daß es tragisch für mich war, als meine Eltern, meine Freunde, meine Frau und schließlich meine Kinder alt wurden und starben, während ich ein junger Mann blieb. So ist es gewesen. Ich habe unzählige Generationen kommen und gehen sehen; Gesichter ziehen vor mir vorüber wie Schneeflocken, während ich hier sitze. Nationen sind groß geworden und zerfallen, Imperien haben sich ausgedehnt, sind zusammengebrochen und in Vergessenheit geraten. Helden haben gelebt und sind gestorben; Meere sind trockengelegt, Wüsten bewässert, Gletscher geschmolzen und Berge eingeebnet worden. Nahezu hunderttausend Jahre habe ich überdauert, wobei ich mich größtenteils im Hintergrund gehalten und das Menschengeschlecht studiert habe. Mein großes Werk war die Geschichte der Menschheit.

Auch wenn ich weitergelebt habe, ohne mich zu ändern, hat sich die Rasse mit den Jahren entwickelt. Männer und Frauen sind größer und schlanker geworden. Jedes Jahrhundert hat edlere Gesichter sowie größere und flexiblere Gehirne gesehen. Als Ergebnis bin ich, Henry Revere, Homo sapiens des zwanzigsten Jahrhunderts, heute ein monströses Überbleibsel, etwas höher entwickelt als der Neandertaler, aber im Grunde ein Vorläufer des typischen Menschen von heute.

Ich bin ein lebendes Fossil, eine Kuriosität unter Kuriositäten, ein Schützling der Allgemeinheit, ein Geschöpf, dem man die freie Wahl zwischen Leben und Tod verweigert. Und Dr. Jones war gekommen, um mir das klarzumachen, als wäre ich ein zurückgebliebenes Kind. Er war freundlich, aber ungewöhnlich eindringlich. Gleich darauf ging er, und ich war mir selbst überlassen, soweit die Überwachung durch ein halbes Dutzend Augenpaare überhaupt eine Privatsphäre zuläßt.

Es ist schwerer, sich umzubringen, als man glauben möchte. Ich habe mir die Sache sorgfältig überlegt, habe jeden Gegenstand, den ich zur Verfügung hatte, auf sein tödliches Potential überprüft. Aber meine Diener sind außergewöhnlich wachsam. Nichts in diesem Haus könnte mir auch nur ein Haar krümmen. Und wenn ich das Haus verlasse  ein Privileg, das man mir zugestanden hat , gestatten es mir Gravitationsdeflektoren nicht, aus hochgelegenen Stellen Nutzen zu ziehen, und in dieser äußerst wohlorganisierten Zivilisation gibt es keine gefährlichen Fahrzeuge oder schwere Maschinen, von denen ich mich zerstückeln lassen könnte.

Letzten Endes bin ich auf mich selbst angewiesen. Ich habe eine Idee. Heute nacht werde ich meinen Kopf mit festem Griff packen und versuchen, mir das Genick zu brechen …

Dr. Jones kam wie immer und untersuchte mich mit seiner üblichen vorwurfsvollen Miene.

»Henry Revere, Sie bereiten uns allen Sorge mit Ihrer Unzufriedenheit. Warum können Sie sich nicht in das Leben fügen, wie Sie es seit jeher kennen?«

»Weil ich mich langweile! Ich habe alles erlebt. Es gibt unmöglich noch etwas Neues oder Überraschendes! Ich weiß so genau, was passiert, daß ich die Zukunft vorhersagen könnte!«

Er war noch ernster als sonst. »Sie sind unser Gast. Sie müssen sich klarwerden, daß unser einziges Bestreben darin besteht, Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

»Aber ich will keine Sicherheit! Ganz im Gegenteil!«

Dr. Jones ignorierte mich. »Sie müssen sich dazu entschließen, zu kooperieren. Anderenfalls …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »… werden wir zu einer Vorgehensweise gezwungen sein, die uns allen ein wenig unsere Würde rauben wird.«

»Nichts könnte mir meine Würde noch mehr rauben«, erwiderte ich verbittert. »Ich bin kaum etwas Besseres als ein Tier im Zoo.«

»Das ist weder Ihre Schuld noch unsere. Wir alle müssen das Beste aus unserem Leben machen. Heute ist es Ihre Funktion, als Bindeglied zur Vergangenheit zu dienen.«

Er ging. Ich war mit meinen Gedanken allein. Die Drohungen waren verschleiert gewesen, aber sie waren nur allzu klar. Ich mußte von weiteren Anschlägen auf mein Leben ablassen oder zusätzliche Freiheitsbeschränkungen in Kauf nehmen.

Ich ging auf die Terrasse, stand da und schaute über den Ozean hinaus, wo die Sonne in ein Bett aus goldenen Wolken sank. Ich war von einer so tiefen Niedergeschlagenheit erfüllt, daß ich schier erstickte. Einer Welt total überdrüssig, in der ich ein Fremder geworden war, hatte ich dennoch nicht die Freiheit, Abschied von ihr zu nehmen. Überall, wo ich hinschaute, waren Wege zum Tod: der tiefe Ozean, die Höhen des Steilufers, das Glitzern der Energie in der Stadt. Der Tod war ein Privileg, eine Belohnung, ein Preis, und er wurde mir verweigert.

Ich kehrte in mein Arbeitszimmer zurück und blätterte ein paar alte Karten durch. Das Haus war still  als ob ich allein wäre. Ich wußte es besser. Lautlose Füße bewegten sich hinter den Wänden, die für die Augen über diesen Füßen transparent, für meine jedoch undurchsichtig waren. Hauchdünne Netze aus künstlichem Nervengewebe beobachteten mich von mehreren Seiten des Zimmers aus. Ich brauchte nur eine jähe Handbewegung zu machen, damit ein Betäubungsstrahl nach mir griff.

Ich seufzte und ließ mich in meinen Sessel fallen. Ich sah mit aller Klarheit, daß ich mir nie mit eigenen Mitteln das Leben nehmen konnte. Mußte ich mich also in ein unerträgliches Dasein fügen? Ich saß da und blickte düster an die Perlmuttwand, hinter der Augen jede meiner Handlungen beobachteten.

Nein, ich würde mich niemals fügen. Ich mußte nach einem Hilfsmittel außerhalb von mir suchen, nach einer Zerstörungskraft, die ohne Warnung zuschlug: ein Blitzschlag, eine Lawine, ein Erdbeben.

Es lag jedoch absolut nicht in meiner Macht, solche Naturkatastrophen heraufzubeschwören oder auch nur vorherzusagen.

Ich erwog Radioaktivität. Wenn ich mich unter irgendeinem Vorwand einer ausreichenden Dosis Röntgenstrahlung aussetzen konnte …

Ich lehnte mich plötzlich erregt in meinem Sessel zurück. In der alten Zeit war Atommüll manchmal vergraben, manchmal mit Beton vermischt und im Ozean versenkt worden. Wenn ich nur imstande wäre  aber nein. Dr. Jones würde mir kaum erlauben, in der Wüste zu graben oder im Ozean zu tauchen, wenn die Radioaktivität nicht sowieso schon verflogen war.

Eine andere Katastrophe mußte gefunden werden, bei der ich die Rolle des Opfers spielen konnte. Wenn ich zum Beispiel im vorhinein über einen großen Meteor Bescheid wüßte, und wo er einschlagen würde …

Der Gedanke rief eine fast vergessene Assoziation wach. Ich setzte mich in meinem Sessel auf. Dann ließ ich mich im Bewußtsein, daß kluge Gehirne jeden meiner Gesichtsausdrücke zu deuten versuchten, wieder hoffnungslos zurücksinken.

Hinter der passiven Maske meines Gesichts arbeitete mein Verstand wie wild, rief die Erinnerung an Ereignisse in alter Zeit wach. Es war zu lange her, der Sachverhalt lag im dunkeln. Aber die Einzelheiten waren vielleicht in meiner großen Geschichte der Menschheit zu finden.

Ich mußte unbedingt vermeiden, Verdacht zu erregen. Ich gähnte, täuschte akute Langeweile vor. Dann holte ich mir mit einer Miene griesgrämiger Verdrossenheit die Schachtel mit den numerierten Stäbchen, die mein Index war. Ich legte eins davon in das Sichtgerät ein und konzentrierte mich auf die molekülgroßen kurzen Informationen.

Es konnte sein, daß mich jemand beobachtete. Ich blätterte wahllos hierhin und dorthin, zog Artikel und Essays zu Rate, die mit meiner Idee überhaupt nichts zu tun hatten: Der Ursprung und die höchste Entwicklung der Dithyrambe; die Kalmücken-Tyrannen; Das Neue Camelot, A. D. 18119; Oestheotik; Die Höhlen von Phrygien; Die Erforschung des Mars; Der Abschuß der Satelliten. Auf diesen letzten riskierte ich nur einen kurzen Blick; es wäre nicht klug, mehr als flüchtig aufflackerndes Interesse zu zeigen. Aber was ich las, bestätigte die leise Ahnung, die mich ganz hinten in meinem Geist gekitzelt hatte.

Das Datum war aus dem zwanzigsten Jahrhundert, während der Zeit, in der ich normalerweise gelebt hätte.

In dem Artikel hieß es auszugsweise:



Heute ist HESPEROS, der letzte unbemannte Satellit, in den Orbit um die Erde geschossen worden. Dieses großartige Gerät wird in tausend Meilen Höhe über dem Äquator hängen, wo der Luftwiderstand der Atmosphäre so gering ist, daß er praktisch bedeutungslos ist. Nicht völlig bedeutungslos, natürlich; man schätzt, daß HESPEROS in nicht ganz hunderttausend Jahren genug Schwung verlieren wird, um zur Erde zurückzukehren.

Hoffen wir, daß kein Bürger dieser fernen Zeit verletzt wird, wenn HESPEROS herunterkommt.



Ich grunzte und brummte. Alberne Sentimentalität! Hoffen wir, daß zumindest eine Person verletzt wird. Und zwar so schwer, daß sie dabei ums Leben kommt!

Ich fuhr fort, das monumentale Werk flüchtig durchzuschauen, das soviel von meiner Zeit in Anspruch genommen hatte. Ich hörte mir Aquaclav-Musik aus dem alten Poly-Pazifischen Imperium an; ich las ein paar Seiten über den Manitoben-Aufstand. Dann gähnte ich, tat so, als hätte ich Hunger, und verlangte mein Abendessen.

Morgen muß ich genauere Informationen ausfindig machen und meine Kenntnisse in orbitaler Mathematik aufpolieren.

Der Hesperos wird am 13. Januar des nächsten Jahres um 2 Uhr 22 Minuten und 18 Sekunden nach Standard-Mittag in den Pazifischen Ozean fallen, und zwar bei 0 Grad 0 Min. 0 Sek. ± 0.1 Sek. Breite und 141 Grad 12 Min. 63.9 Sek. ± 0.2 Sek. Länge. Er wird mit einer Geschwindigkeit von annähernd tausend Meilen pro Stunde einschlagen, und ich hoffe, ich bin zur Stelle, um einen gewissen Prozentsatz seiner Massenträgheit zu absorbieren.

Ich war sieben Monate damit beschäftigt, diese Zahlen aufzustellen. In Anbetracht der nötigen Vorsichtsmaßnahmen, der Verstellung der heiklen Berechnungen sind sieben Monate eine kurze Zeit, um soviel zu erreichen, wie ich es getan habe. Ich sehe keinen Grund, warum meine Berechnungen nicht exakt sein sollten. Die grundlegenden Daten sind mit der nötigen Präzision aufgezeichnet worden, und es hat keine Variablen oder Schwankungen gegeben, die zu einem Fehler führen könnten.

Ich habe Lichtdruck, Hysterese und Meteoritenstaub berücksichtigt; ich habe die Reformen der Zeitrechnung einbezogen, die über die Jahre stattgefunden haben; ich habe jede Einstein-, Gambade- oder Bolbinski-Perturbation in Betracht gezogen. Was könnte den Hesperos sonst noch stören? Sein Orbit liegt in der Äquatorebene, südlich der Raumschiffbahnen; man hat ihn in jeder Hinsicht vergessen.

Hesperos ist rund elftausend Jahre nach seinem Abschuß zum letztenmal erwähnt worden. Ich habe eine Notiz gefunden, die besagt, daß seine orbitale Position und seine Geschwindigkeit genau mit den theoretischen Werten übereinstimmten. Ich glaube, ich kann sicher sein, daß der Hesperos planmäßig herunterkommen wird.

Das Erfreulichste an der ganzen Geschichte ist, daß keiner außer mir etwas von der bevorstehenden Katastrophe weiß.

Wir haben den 9. Januar. Auf allen Seiten rollt eine lange blaue Dünung, von Katzenpfoten gekräuselt. Über uns ist ein blauer Himmel mit strahlend weißen Wolken. Die Yacht gleitet lautlos nach Südwesten, ungefähr in Richtung auf die Marquesainseln.

Dr. Jones war nicht begeistert von dieser Reise. Zuerst versuchte er mir die Laune auszureden  dafür hielt er es nämlich , aber ich blieb fest und erinnerte ihn daran, daß ich theoretisch ein freier Mensch war, und dann machte er keine Schwierigkeiten mehr.

Die Yacht ist elegant und schnell und wirkt so fragil wie ein Nachtfalter. Aber wenn wir durch die lange Dünung pflügen, gibt es keine Erschütterung und keine Vibration, sondern nur ein sanftes, elastisches Heben und Senken. Wenn ich gehofft hätte, über Bord gehen zu können, hätte ich eine Enttäuschung erlebt. Ich werde so sorgfältig bewacht wie in meinem eigenen Haus. Aber zum erstenmal seit vielen Jahren bin ich entspannt und glücklich. Dr. Jones bemerkt das und heißt es gut.

Das Wetter ist schön  das Wasser so blau, die Sonne so strahlend, die Luft so frisch, daß ich es mir fast noch einmal überlegen möchte, dieses Leben hinter mir zu lassen. Dennoch ist dies meine Chance, und ich muß sie ergreifen. Ich bedauere, daß Dr. Jones und die Mannschaft mit mir sterben müssen. Trotzdem  was verlieren sie schon? Sehr wenig. Ein paar kurze Jahre. Dieses Risiko gehen sie ein, wenn sie mich bewachen. Wenn es in meiner Macht läge, sie überleben zu lassen, würde ich es tun. Aber diese Möglichkeit habe ich nicht.

Ich habe das nominelle Kommando über die Yacht verlangt, und man hat es mir gewährt. Das heißt, ich stecke den Kurs ab, ich lege die Geschwindigkeit fest. Dr. Jones sieht sich das mit nachsichtiger Belustigung an. Er freut sich, daß ich mich für andere Dinge als nur mich selbst interessiere.

12. Januar. Morgen ist der letzte Tag meines Lebens. Heute morgen sind wir durch eine Reihe von Regenböen gekommen, aber der Horizont vor uns ist klar. Ich rechne morgen mit gutem Wetter.

Ich habe die Geschwindigkeit fast ganz auf Null gedrosselt, da wir nur noch ein paar hundert Meilen von unserem Ziel entfernt sind.

13. Januar. Ich bin angespannt, aktiv, vor Vitalität sprühend und bei vollem Bewußtsein. Es kribbelt mir am ganzen Körper. An diesem meinem Todestag ist es schön, am Leben zu sein. Und warum? Wegen der erwartungsvollen Spannung, der Ungeduld, der Hoffnung.

Ich gebe mir Mühe, meine Euphorie zu tarnen. Dr. Jones ist extrem sensibel; ich möchte nicht, daß sein Verstand zu diesem späten Zeitpunkt zu arbeiten anfangt.

Es ist Mittag. Ich halte meine Verabredung mit Hesperos in zwei Stunden und zweiundzwanzig Minuten ein. Die Yacht gleitet ohne Anstrengung über das Wasser. Unsere Position, die von einem nadelspitzen Lichtpunkt auf der Karte angezeigt wird, ist nur ein paar Meilen von unserer endgültigen Position entfernt. Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit werden wir in rund zwei Stunden und fünfzehn Minuten dort sein. Dann werde ich die Yacht anhalten und warten …

Die Yacht liegt bewegungslos auf dem Ozean. Unsere Position ist exakt 0 Grad 0 Min. 0.0 Sek. Breite und 141 Grad 12 Min. 63.9 Sek. Länge. Der Grad der Abweichung ist nicht größer als ein oder zwei Meter. Diese elegante Yacht mit dem unaussprechlichen Namen liegt direkt im Schwarzen. Nur noch fünf Minuten.

Dr. Jones kommt in die Kabine. Er betrachtet mich neugierig. »Sie scheinen richtig aufzuleben, Henry Revere.«

»Ja, ich bin gut aufgelegt und beschwingt. Diese Kreuzfahrt macht mir großen Spaß.«

»Ausgezeichnet!« Er geht zur Karte und wirft einen Blick darauf. »Warum halten wir?«

»Ich hatte gerade Lust, ruhig dahinzutreiben. Sind Sie ungeduldig?«

Zeit verstreicht  Minuten, Sekunden. Ich beobachte das Chronometer. Dr. Jones folgt meinem Blick. Er runzelt die Stirn, als ihm plötzlich etwas einfällt, und geht zum Teleschirm. »Verzeihen Sie; ich würde mir gerne etwas ansehen. Vielleicht interessiert es Sie.«

Auf dem Schirm erscheint eine trockene Einöde. »Die Kalahari-Wüste«, erklärt mir Dr. Jones. »Schauen Sie.«

Ich werfe einen Blick auf das Chronometer. Zehn Sekunden. Sie ticken vorbei. Fünf  vier  drei  zwei  eins. Ein gewaltiges Pfeifen, ein Dröhnen, ein Krach, eine Explosion! Es kommt aus dem Teleschirm. Die Yacht treibt auf ruhiger See.

»Das war Hesperos«, sagt Dr. Jones. »Genau nach Plan!«

Er sieht mich an; ich bin gegen ein Schott gesackt. Seine Augen verengen sich, er blickt zum Chronometer, auf die Karte, auf den Teleschirm, wieder zu mir. »Ah, jetzt verstehe ich Sie! Uns alle hätten Sie getötet!«

»Ja«, murmele ich, »uns alle.«

»Aha! Sie Barbar!«

Ich schenke ihm keine Beachtung. »Wo könnte ich mich verrechnet haben? Ich habe alles berücksichtigt. Den Verlust an entropischer Masse, die Mondanziehung  ich kenne den Orbit des Hesperos wie meine Westentasche. Wie kann er sich verlagert haben, und auch noch so weit?«

In Dr. Jones Augen leuchtet ein unheilvolles Licht. »Dann kennen Sie den Orbit des Hesperos.«

»Ja. Ich habe jeden Aspekt in Betracht gezogen.«

»Und Sie glauben, er hat sich verlagert?«

»Es muß so sein. Man hat ihn in eine äquatorialen Orbit geschossen, und er fällt in die Kalahari.«

»Es gibt zwei Himmelskörper, an die man denken muß.«

»Zwei?«

»Hesperos und die Erde.«

»Die Erde ist konstant … unveränderlich.« Ich spreche dieses letzte Wort langsam aus, als die schreckliche Erkenntnis kommt.

Und zum erstenmal, seit ich mich erinnern kann, lacht Dr. Jones  ein unangenehmes, rauhes Geräusch. »Konstant und unveränderlich. Bis auf die Libration der Pole. Hesperos ist konstant. Die Erde verschiebt sich unter ihm.«

»Ja! Was für ein Dummkopf ich bin!«

»Ein gefühlloser, mörderischer Dummkopf! Ich sehe, daß man Ihnen nicht trauen kann!«

Ich greife ihn an. Ich schlage ihn einmal ins Gesicht, ehe der Betäubungsstrahl mich trifft.




DER WELTEN-DENKER



Durch das offene Fenster drangen die Geräusche der Stadt  das Schwirren des Luftverkehrs, das Gerassel des Fußgänger-Gleitbands unten auf der Rampe, rauhe, gedämpfte Laute von den tiefergelegenen Ebenen. Cardale saß am Fenster und studierte ein Blatt Papier, auf dem eine Fotografie und ein paar Schriftzeilen zu sehen waren:



ENTFLOHEN!

Isabel May  Alter 21 Jahre;

Größe 1,65 m; durchschnittliche Figur.

Haare: schwarz (möglicherweise gefärbt)

Augen: blau

Besondere Kennzeichen: keine.



Cardale richtete seine Augen auf das Foto und musterte das hübsche Gesicht mit unangemessen grimmigem Blick. Auf einem Schild über ihrer Brust stand 94E-627. Cardale wandte sich wieder dem Text zu.



Zu einer Haftstrafe von drei Jahren im Frauenlager von Nevada verurteilt, hat Isabel May in den ersten sechs Monaten ihrer Einkerkerung 22 Monate zusätzlichen Arrest angehäuft. Bei ihrer Ergreifung wird dringend zur Vorsicht geraten.



Das Gesicht ist trotzig, verwegen und empört, dachte Cardale, aber weder bösartig noch dumm  eigentlich ein Gesicht, das Intelligenz und Sensibilität ausstrahlt. Nicht das Gesicht einer Verbrecherin, fand Cardale.

Er drückte auf einen Knopf. Der Teleschirm erwachte abrupt zum Leben. »Das Mond-Observatorium«, sagte Cardale.

Der Schirm zeigte blitzartig ein schmuckloses Büro mit einer Mondlandschaft vor dem Fenster. Ein Mann in einem rosa Kittel blickte in den Schirm. »Hallo, Cardale.«

»Wie stehts mit der May?«

»Wir haben was über sie. Warn ganz schöner Streß, aber davon werden Sie nichts hören wollen. Eine Sache: Halten Sie in Zukunft die Frachter in einem anderen Sektor, wenn Sie einen Flüchtling aufgespürt haben möchten. Wir mußten uns mit sechs falschen Spuren rumschlagen.«

»Aber ihr habt die May ausfindig gemacht?«

»Ohne Zweifel.«

»Behaltet sie im Auge. Ich schicke jemanden raus, der das übernimmt.« Cardale schaltete ab.

Er dachte einen Augenblick nach, dann rief er seine Sekretärin an. Ihr Bild erschien. »Verbinden Sie mich mit Detering bei Central Intelligence.«

Der polychrome Farbenwirbel schwoll an und legte sich; Deterings gerötetes Gesicht erschien.

»Cardale, wenn Sie Hilfe brauchen …«

»Ich will einen gemischten Trupp  Männer und Frauen  in einem schnellen Schiff, um eine entflohene Gefangene zu schnappen. Ihr Name ist Isabel May. Sie ist widerspenstig, aufsässig und unverbesserlich, aber ich will nicht, daß sie verletzt wird.«

»Lassen Sie mich doch ausreden. Was ich gerade sagen wollte: Cardale, wenn Sie Hilfe brauchen, dann haben Sie Pech. Außer mir ist buchstäblich niemand hier im Büro.«

»Dann kommen Sie selbst.«

»Um ein leichtsinniges Weibsbild einzufangen, mir an den Haaren zerren und Ohrfeigen verpassen zu lassen? Nein danke … Moment mal. Draußen vor meinem Büro wartet ein Mann wegen eines Disziplinarverfahrens. Ich kann ihn entweder vors Kriegsgericht stellen oder zu Ihnen rüberschicken.«

»Was hat er verbrochen?«

»Insubordination. Arroganz. Mißachtung von Befehlen. Er ist ein Einzelgänger. Er macht, was ihm paßt, und kümmert sich einen feuchten Kehricht um die Vorschriften.«

»Wie siehts mit Resultaten aus?«

»Er kriegt Resultate  oder so was Ähnliches. Seine Art von Resultaten.«

»Könnte der richtige Mann sein, um Isabel May zurückzuholen. Wie heißt er?«

»Lanarck. Seinen Rang will er nicht benutzen. Er ist Captain.«

»Scheint so was wie ein Freigeist zu sein … Na, schicken Sie ihn rüber.«



Lanarck kam fast sofort. Die Sekretärin führte ihn in Cardales Büro.

»Nehmen Sie Platz, bitte. Mein Name ist Cardale. Sie sind Lanarck, stimmts?«

»Ganz recht.«

Cardale musterte seinen Besucher mit offener Neugier. Lanarcks Ruf wurde von seinem Äußeren Lügen gestraft, wie er fand. Er war weder groß noch kräftig und benahm sich unauffällig. Er hatte regelmäßige, von den harten Wellen des Raumes sehr dunkel gefärbte Gesichtszüge, die von der kühlen Direktheit seiner grauen Augen und einer kühn vorspringenden Nase beherrscht wurden. Lanarcks Stimme war freundlich und leise.

»Major Detering hat mich Ihrem Befehl unterstellt, Sir.«

»Er hat Sie wärmstens empfohlen«, sagte Cardale. »Ich habe einen heiklen Auftrag für Sie. Schauen Sie sich das an.« Er reichte ihm das Blatt mit dem Foto von Isabel May. Lanarck sah es sich kommentarlos an und gab es ihm zurück.

»Dieses Mädchen hat man vor sechs Monaten wegen tätlichen Angriffs mit einer tödlichen Waffe ins Gefängnis gesteckt. Vorgestern ist sie in den Raum entkommen, was an sich mehr oder weniger belanglos ist. Aber sie hat wichtiges Informationsmaterial bei sich, das um des ökonomischen Wohlergehens der Erde willen wiederbeschafft werden muß. Diese Feststellung mag Ihnen übertrieben erscheinen, aber glauben Sie mir, es ist eine Tatsache.«

Lanarcks Stimme war geduldig. »Mr. Cardale, ich finde, daß ich am effektivsten arbeite, wenn man mir Tatsachen liefert. Geben Sie mir Details von dem Fall. Wenn Sie das Gefühl haben, daß die Angelegenheit zu heikel ist, als daß ich mich damit befassen sollte, dann ziehe ich mich zurück und Sie können Agenten darauf ansetzen, die qualifizierter sind.«

Cardale sagte widerwillig: »Der Vater des Mädchens ist ein hochrangiger Mathematiker, der für das Finanzministerium arbeitet. Unter seiner Anleitung ist ein kompliziertes Sicherheitssystem entwickelt worden, um den Transfer von Geldern zu regulieren. Als Vorsichtsmaßnahme für den Notfall hat er ein Override-System erfunden, das aus mehreren Worten in einer bestimmten Abfolge besteht. Ein Verbrecher könnte ans Telefon gehen, im Finanzministerium anrufen, diese Worte benutzen und allein mit seiner Stimme eine Milliarde Dollars auf sein Privatkonto transferieren lassen. Oder hundert Milliarden.«

»Warum löscht man den Override nicht und installiert einen neuen?«

»Weil Arthur May teuflisch raffiniert war. Der Override ist im Computer versteckt; er ist begraben, absolut unzugänglich, um ihn zu schützen, falls jemand dem Computer befiehlt, den Override zu enthüllen. Der einzige Weg, wie man den Override unwirksam machen kann, ist, ihn erst zu benutzen und dann die entsprechenden Befehle einzugeben.«

»Fahren Sie fort.«

»Arthur May kannte den Override. Er war einverstanden, dieses Wissen dem Finanzminister zu übertragen und sich dann einem hypnotischen Prozeß zu unterziehen, der es aus seinem Gehirn beseitigen würde. Nun gab es eine ziemlich unerquickliche Angelegenheit im Hinblick auf Mays Honorar, und meiner Meinung nach war er absolut im Recht.«

»Das Gefühl kenne ich«, sagte Lanarck. »Ich hatte selbst Probleme mit den Schuften. Nur ein toter Schatzmeister ist ein guter Schatzmeister.«

»Jedenfalls folgt eine unglaubliche Geschichte von Streitereien, Vorschlägen, Schätzungen, Plänen, Gegenvorschlägen, Gegenschätzungen und Intrigen; alles zusammen führte bei Arthur May zu einem seelischen Zusammenbruch, und er vergaß den Override. Aber er hatte so etwas Ähnliches geahnt und seiner Tochter  Isabel May  einen Vermerk hinterlassen. Als die Behörden kamen, um ihren Vater zu holen, weigerte sie sich, sie hereinzulassen, und wurde gewalttätig. Sie wurde in eine Strafanstalt eingesperrt, aus der sie entkommen ist. Ohne Rücksicht auf Recht oder Unrecht muß sie mehr oder weniger sanft gefangen und zurückgebracht werden  mit dem Override. Ihnen ist doch sicherlich klar, was für Folgen das Ganze haben kann.«

»Ist eine verwickelte Sache«, sagte Lanarck. »Aber ich werde mich auf die Spur des Mädchens setzen, und mit etwas Glück bringe ich sie zurück.«



Sechs Stunden später kam Lanarck beim Mond-Observatorium an. Die Irisblende für den Einflug weitete sich; das Schiff schob sich langsam hindurch.

Im Inneren der Kuppel entriegelte Lanarck die Luke und stieg aus.

Der Chefastronom steuerte auf ihn zu. Hinter ihm kamen die Mechaniker, von denen einer ein Instrument trug, das sie an die Hülle von Lanarcks Raumschiff schweißten.

»Das ist eine Detektor-Zelle«, erklärt der Astronom. »Im Moment hält sie Verbindung mit dem Schiff, dem Sie folgen sollen. Wenn der Zeiger im neutralen Bereich bleibt, sind Sie auf ihrer Fährte.«

»Wie siehts denn aus  wo will dieses Schiff hin?«

Der Astronom zuckte die Achseln. »Nirgendwohin im irdischen Raum. Sie ist weit jenseits von Fomalhaut und fliegt geradewegs nach draußen.«

Lanarck schwieg. Das war feindlicher Raum, in den Isabel May da hineinflog. In etwa einem Tag würde sie den Rand das Clantlalan-Systems streifen, wo die Raumpatrouille dieses finsteren und feindseligen Imperiums alle näher kommenden Schiffe ohne Warnung vernichtete. Weiter voraus begann eine Region schwarzer Sterne, bevölkert von schwer zu beschreibenden Wesen, die kaum mehr als Piraten waren. Noch weiter jenseits lagen unerforschte und folglich gefährliche Regionen.

Die Mechaniker waren fertig. Lanarck kletterte in sein Schiff zurück. Die Irisblende für den Abflug öffnete sich; er lenkte sein Raumfahrzeug hindurch, über die Startbahn und hinaus in den Raum.

Eine lange Woche folgte, in der die Entfernung allmählich schrumpfte. Das Erdimperium fiel weit zurück: ein kleiner Sternhaufen. Auf einer Seite wurde das Clantlalan-System immer heller, und als Lanarck vorüberflog, versuchten die Raumkugeln der Clantlalaner, ihn in einen Kampf zu verwickeln. Er warf die Reservegeneratoren für den Notfall an und ließ das Kriegsschiff einen weiten Satz nach vorn machen. Lanarck wußte, daß er eines Tages an den Wachschiffen vorbei zu ihrem Heimatplaneten bei der roten Doppelsonne hinunterschlüpfen und herausfinden würde, was für ein Geheimnis dort so teuer gehütet wurde. Aber jetzt hielt er den Detektor in der Mitte der Skala, und die hereinkommenden Signale seiner Jagdbeute wurden Tag für Tag stärker.

Sie durchquerten den Gürtel dunkler Sterne, in dem es von Banditen wimmelte, und gelangten in eine unbekannte Region des Raumes, über die man nur aus den Erzählungen etwas wußte, die betrunkenen clantlalanischen Renegaten herausgerutscht waren  Berichte über Planeten, die von gewaltigen Ruinen bedeckt waren; Legenden von einem Asteroiden, der mit Tausenden von Raumschiffwracks übersät war. Andere Geschichten waren noch unglaublicher. Ein Drache, der Raumschiffe zwischen seinen Fängen aufriß, zog angeblich in dieser Region umher, und es hieß, daß ein gottähnliches, allein auf einem wüsten Planeten lebendes Geschöpf zu seinem Vergnügen Welten erschuf.

Die Signale in der Detektor-Zelle wurden bald darauf so stark, daß Lanarck die Geschwindigkeit drosselte, weil er befürchtete, die Zelle würde den Faden des Sendestrahls verlieren, wenn er über seine Jagdbeute hinausschösse. Jetzt begann Isabel May zu den Sternensystemen abzuschwenken, die wie Glühwürmchen vorbeitrieben, als ob sie einen Orientierungspunkt suchte. Die Signale in der Detektor-Zelle wurden immer stärker.

Ein gelber Stern nahm vor ihm an Helligkeit zu. Lanarck wußte, daß Isabel Mays Schiff ganz in der Nähe war. In das System dieses gelben Sterns folgte er ihr und verlängerte die Bahn bis zu dem einzigen Planeten. Als sich der Planet gleich darauf vor ihm wölbte, hörten die Signale völlig auf.

Die hohe, klare Atmosphäre bremste Lanarcks Raumschiff ab. Unten fand er eine graubraune, sonnenverbrannte Landschaft vor. Durch das Teleskop erschien ihm die Oberfläche überall gleich steinig und flach. Staubwolken zeigten an, daß es hier starke Winde gab.

Er hatte keine Schwierigkeiten, Isabel Mays Schiff zu finden. Im Sichtfeld seines Teleskops lag ein würfelförmiges weißes Bauwerk: das einzige sichtbare Orientierungszeichen von Horizont zu Horizont. Neben dem Bauwerk stand Isabel Mays silbernes Raumschiff. Lanarck stieß zur Landung herab und rechnete halb mit einem Blitz aus ihrem Nadelstrahler. Die Luke des Raumschiffs hing offen, aber sie zeigte sich nicht, als er ganz in der Nähe auf den Stoßfängern an seinem Heck herunterkam.

Er stellte fest, daß man die Luft atmen konnte. Er schnallte sich den Nadelstrahler um und trat auf den steinigen Boden hinaus. Der heiße Wind zerrte an ihm, schlug ihm ins Gesicht und trieb ihm Tränen in die Augen. Vom Wind aufgewirbelte Steinchen, die über den Boden trieben, stachen ihm in die Beine. Das Licht der Sonne verbrannte ihm die Schultern.

Lanarck nahm das Terrain sorgfältig in Augenschein, entdeckte jedoch kein Lebenszeichen, weder aus dem weißen Bauwerk noch aus Isabel Mays Raumschiff. Der Boden erstreckte sich nackt und ins Sonnenlicht gebadet in die staubige Ferne. Lanarck sah zu dem einsamen weißen Gebäude hin. Sie mußte dort drin sein. Hier war die Jagd, dieihn durch die Galaxis geführt hatte, zu Ende.

Lanarck lief um das Gebäude herum. Auf der Leeseite entdeckte er einen niedrigen, dunklen Bogengang. Aus dem Inneren kam der starke Geruch von Leben: ein halb animalischer, halb reptilienartiger Duft. Mit schußbereitem Nadelstrahler näherte er sich dem Eingang.

»Isabel May!« rief er. Er lauschte. An der Ecke des Gebäudes pfiff der Wind; kleine Steine rasselten vorbei und flogen in die endlose, sonnenbeschienene Wüste. Sonst war nichts zu hören.

Eine sonore Stimme drang in sein Gehirn.

»Diejenige, die du suchst, ist fort.«

Lanarck blieb stocksteif stehen.

»Du kannst ruhig hereinkommen, Mann von der Erde. Wir sind keine Feinde.«

Der Bogengang gähnte dunkel vor ihm. Schritt für Schritt trat er ein. Nach dem grellen Licht der weißen Sonne war die Dunkelheit des Raumes wie eine mondlose Nacht. Lanarck kniff die Augen zusammen.

Langsam nahmen die Dinge um ihn herum Gestalt an. Zwei riesige Augen spähten durch das Halbdunkel; dahinter wurde eine gewaltige, kuppelförmig gewölbte Masse sichtbar. Gedanken strömten in Lanarcks Gehirn. »Du bist unnötig streitsüchtig. Hier wird es keine Gelegenheit zu Gewalttaten geben.«

Lanarck entspannte sich und fühlte sich ein wenig hilflos. Telepathie wurde auf der Erde nicht oft benutzt. Die Botschaften des Geschöpfs kamen wie eine paradoxerweise lautlose Stimme, aber er hatte keine Ahnung, wie er seine eigenen Botschaften übermitteln sollte. Er wagte das Experiment.

»Wo ist Isabel May?«

»An einem Ort, der für dich unzugänglich ist.«

»Wie ist sie dorthin gekommen? Ihr Raumschiff steht draußen, und sie ist erst vor einer halben Stunde gelandet.«

»Ich habe sie fortgeschickt.«

Lanarck hielt seinen Nadelstrahler schußbereit und durchsuchte das Gebäude. Das Mädchen war nirgends zu finden. Von einem plötzlichen, schrecklichen Gedanken gepackt, rannte er zum Eingang und schaute hinaus. Die beiden Raumschiffe standen noch so da, wie er sie verlassen hatte. Er steckte den Nadelstrahler wieder ins Halfter und wandte sich dem Leviathan zu, bei dem er milde Belustigung spürte.

»Also dann  wer bist du, und wo ist Isabel May?«

»Ich bin Laoome«, kam die Antwort. »Laoome, einstmals der Dritte von Narfilhet  Laoome der Welten-Denker, der Letzte Weise des Fünften Universums … Und was das Mädchen angeht, so habe ich sie auf ihren eigenen Wunsch hin auf einen freundlichen, jedoch unzugänglichen Planeten gebracht, den ich selbst erschaffen habe.« Lanarck stand verblüfft da. »Schau!« sagte Laoome.

Vor Lanarcks Augen zitterte der Raum. Eine dunkle Öffnung erschien mitten in der Luft. Als Lanarck hindurchblickte, sah er eine sanft leuchtende Kugel, die scheinbar einen knappen Meter vor seinen Augen hing  eine Miniaturwelt. Während er sie noch betrachtete, dehnte sie sich aus wie ein Luftballon.

Ihre Horizonte verschwanden hinter den Rändern der Öffnung. Mit Wolkenstreifen gefleckte Kontinente und Ozeane nahmen Form an. Polare Eiskappen glitzerten blauweiß im Licht einer unsichtbaren Sonne. Und doch schien die Welt die ganze Zeit nur einen Meter entfernt zu sein. Eine von schwarzen, kieselartigen Bergen eingerahmte Ebene wurde sichtbar. Wie er gleich darauf sah, verdankte die Ebene ihre rötliche Ockerfarbe einem Waldteppich mit rostrotem Laub. Die Ausdehnung hörte auf.

Der Welten-Denker sprach: »Was du vor dir siehst, ist so real und greifbar wie du selbst. Ich habe es allerdings mit meinem Geist erschaffen. Bis ich es auf dieselbe Weise vernichte, existiert es. Streck die Hand aus und faß es an.«

Lanarck tat es. Die Welt war tatsächlich nur einen Meter von seinem Gesicht entfernt, und der rote Wald wurde unter seinen Fingerspitzen wie trockenes Moos zerdrückt.

»Du hast ein Dorf zerstört«, bemerkte Laoome und sorgte dafür, daß die Welt sich erneut mit atemberaubender Geschwindigkeit ausdehnte, bis die Perspektive so war, als hinge Lanarck rund dreißig Meter über der Oberfläche. Er schaute auf die Verwüstung, die seine Berührung einen Augenblick zuvor bewirkt hatte. Die Bäume  viel größer, als er angenommen hatte, mit Stämmen von neun bis zwölf Metern Durchmesser  lagen umgestürzt und zerbrochen da. Die Ruinen primitiver Hütten waren zu sehen, aus denen, für Lanarck schwach hörbar, Rufe und Schmerzensschreie ertönten. Die Körper von Männern und Frauen lagen zermalmt herum. Andere zerrten verzweifelt an den Trümmern.

Lanarcks Augen waren ungläubig geweitet. »Da gibt es Leben! Menschen!«

»Eine Welt ohne Leben ist uninteressant, ein bloßer Steinbrocken. Menschen, solche wie dich, verwende ich oft. Sie sind zu umfassenden Emotionen und weitreichender Initiative fähig und können sich flexibel auf die verschiedenartigen Umgebungen einstellen, die ich einführe.«

Lanarck warf einen Blick auf seine Fingerspitzen, dann wieder auf das zerstörte Dorf. »Sind sie wirklich lebendig?«

»Gewiß. Und wenn du dich mit einem von ihnen unterhieltest, würdest du feststellen, daß sie ein Geschichtsbewußtsein, ein Gattungserbe an Folklore und eine sehr gut an ihre Umwelt angepaßte Kultur besitzen.«

»Aber wie kann ein Gehirn sich eine Welt in allen Einzelheiten ausdenken? Die Blätter jedes Baumes, die Gesichtszüge jedes Menschen …«

»Das wäre ermüdend«, pflichtete ihm Laoome bei. »Mein Geist denkt sich das nur im Groben aus, setzt die festgelegten Werte in die hypostatischen Gleichungen ein. Die Einzelheiten entwickeln sich dann automatisch.«

»Du hast mir erlaubt, Hunderte dieser  Menschen zu töten.«

Neugierige Fühler durchsuchten sein Gehirn. Lanarck spürte Laoomes Belustigung.

»Der Gedanke ist dir zuwider? In einem Moment werde ich die ganze Welt vernichten … Trotzdem, wenn es dir Freude macht, kann ich sie so wiederherstellen, wie sie war. Schau!«

Im Nu war die Beschädigung des Waldes rückgängig gemacht und das Dorf lag wieder heil, sicher und friedlich in einer kleinen Lichtung.

Lanarck wurde sich einer merkwürdigen Starrheit in der Verbindung bewußt, die er mit dem Welten-Denker aufgenommen hatte. Als er sich umschaute, sah er, daß die großen Augen sich verschleiert hatten und daß der gewaltige schwarze Leib zuckte und bebte. Nun veränderte sich Laoomes Traumplanet. Lanarck beugte sich fasziniert vor. Die stattlichen roten Bäume waren zu grauen, morschen Schäften geworden und schwankten wie betrunken. Andere sackten in sich zusammen und falteten sich wie Wachssäulen.

Auf dem Boden rollten schwarze Schleimkugeln mit bösartiger Energie herum und verfolgten die Dorfbewohner, die entsetzt in alle Richtungen flohen.

Vom Himmel regnete es brennende Kügelchen. Die Dorfbewohner wurden getötet, aber die schwarzen Schleimdinger schienen nur heftige Schmerzen zu haben. Sie schlugen blindlings um sich und gruben sich wie wild in den auf und ab wogenden Boden, um den Einschlägen zu entgehen. Schneller als sie erschaffen worden war, verschwand die Welt. Lanarck riß seinen Blick von der Stelle los, wo sie gewesen war. Er sah sich um und stellte fest, daß Laoome wieder wie vorher war.

»Keine Angst.« Die Gedanken kamen leise. »Der Anfall ist vorüber. Es geschieht nur selten, und warum, weiß ich nicht. Ich glaube, daß mein Gehirn unter dem Druck exakten Denkens um der Entspannung willen in diese Gedankenkrämpfe verfallt. Das war ein leichter Anfall. Die Welt, auf die ich mich konzentriere, wird gewöhnlich völlig zerstört.«

Der Strom der lautlosen Worte hörte abrupt auf. Augenblicke vergingen. Dann ergossen sich von neuem Gedanken in Lanarcks Hirn.

»Laß mich dir einen anderen Planeten zeigen, einen der interessantesten, die ich mir je ausgedacht habe. Seit fast einer Million Erdjahre hat er sich in meinem Geist entwickelt.«

Der Raum vor Lanarcks Augen zitterte. In dem imaginären Nichts dort draußen hing ein anderer Planet. Wie zuvor dehnte er sich aus, bis die Landschaft irdische Züge annahm. Knapp eine Meile im Durchmesser, wurde die Welt um den Äquator herum von einem sandigen Wüstengürtel geteilt. An einem Pol schimmerte ein See, an dem anderen wuchs ein Dschungel mit üppiger Vegetation.

Aus diesem Dschungel kroch nun unter Lanarcks Augen eine halbmenschliche Gestalt, eine Travestie auf den Menschen. Ihr Gesicht war lang, kinnlos und verstohlen, mit runden und glänzenden, flinken Augen. Die Beine waren unnatürlich lang; die Schultern und Arme waren unentwickelt. Sie schlich sich zum Rand der Wüste, blieb einen Moment stehen, blickte vorsichtig in beide Richtungen und begann dann wie wahnsinnig durch den Sand zu dem See auf der anderen Seite zu rennen.

Als sie die Hälfte geschafft hatte, war ein schreckliches Gebrüll zu hören. Über den nahen Horizont stürmte ein drachenähnliches Ungeheuer heran. Mit furchterregender Geschwindigkeit verfolgte es das fliehende Menschending, das es weit hinter sich ließ und den Rand der Wüste mit sechzig Metern Vorsprung erreichte. Als der Drache an die Grenze des Sandgebiets kam, blieb er stehen und brüllte einen unheimlichen, klagenden Laut, der Lanarck Schauer über den Rücken jagte. Das Menschending trottete jetzt nachlässig zum See, warf sich flach auf den Boden und trank in tiefen Zügen.

»Ein Evolutions-Experiment«, kamen Laoomes Gedanken. »Vor einer Million Jahren waren diese Geschöpfe Menschen wie du. Diese Welt ist seltsam konstruiert. Am einen Ende ist die Nahrung, am anderen etwas zu trinken. Um zu überleben, müssen die ›Menschen‹ die Wüste nahezu jeden Tag durchqueren. Der Drache wird von aktinischen Grenzen daran gehindert, die Wüste zu verlassen. Wenn es den Menschen also gelingt, die Wüste zu durchqueren, sind sie in Sicherheit.

Du hast gesehen, wie bewundernswert sie sich auf ihre Umwelt eingestellt haben. Die Frauen sind besonders flink, weil sie sich an das Handikap angepaßt haben, für ihre Jungen sorgen zu müssen. Früher oder später holt sie natürlich das Alter ein, und sie werden allmählich langsamer, bis sie schließlich gefangen und gefressen werden.

Eine merkwürdige Religion und eine sonderbare Reihe von Tabus haben sich hier entwickelt. Ich werde als der elementare Gott des Lebens verehrt, und Shillal, wie sie den Drachen nennen, ist die Gottheit des Todes. Er ist natürlich das grundlegende Problem in ihrem Leben und beeinflußt ihr gesamtes Denken. Dieses Volk hat eine enge Verbindung mit den Elementen der Natur. Essen, Trinken und Sterben sind fast zu einem einzigen Begriff verflochten.

Sie können keine Waffen aus Metall bauen, um sie gegen Shillal zu benutzen, weil ihre Welt nicht mit den Rohstoffen ausgestattet ist. Vor hunderttausend Jahren hat einer ihrer Häuptlinge ein gigantisches Katapult entworfen, um damit einen scharf angespitzten Baumstamm auf Shillal abzuschießen. Unglücklicherweise sind die Fasern des Zugseils gerissen, und der Häuptling wurde getötet, als es zurückschnellte. Die Priester interpretierten das als Zeichen und …

Da! Shillal fangt eine müde alte Frau, die vom Wasser träge ist und versucht, in den Dschungel zurück zu gelangen!«

Lanarck sah zu, wie die Bestie sie mit gewaltigen Bissen verschlang.

»Um fortzufahren«, sprach Laoome weiter, »ein Tabu wurde aufgestellt, und man hat niemals weitere Waffen gebaut.«

»Aber warum hast du diesem Volk über eine Million Jahre so ein elendes Dasein aufgezwungen?« fragte Lanarck.

Laoome zuckte auf unübersetzbare Weise mental die Achseln. »Ich bin gerecht und tatsächlich gütig«, sagte er. »Diese Menschen verehren mich als Gott. Sie bringen ihre Kranken und Verwundeten auf einen bestimmten Hügel, der ihnen heilig ist. Dort gebe ich ihnen die Gesundheit wieder, wenn mir gerade danach ist. Soweit es ihre Existenz betrifft, genießen sie ihre Lebensspanne ebenso wie du die deine.«

»Trotzdem, wenn du diese Welten erschaffst, bist du für das Glück ihrer Bewohner verantwortlich. Wenn du wirklich gütig wärst, warum solltest du zulassen, daß es Krankheit und solche Schrecknisse gibt?«

Wieder das mentale Achselzucken. »Ich würde sagen, daß ich unser eigenes Universum als Modell benutze. Vielleicht gibt es einen anderen Laoome, der die Welten erträumt, auf denen wir leben. Wenn Menschen an Krankheiten sterben, leben die Bakterien. Der Drache lebt davon, Menschen zu fressen. Wenn der Mensch ißt, sterben Pflanzen und Tiere.«

Lanarck schwieg. Er war darauf bedacht, seine Gedanken nicht an die Oberfläche seines Geistes aufsteigen zu lassen.

»Ich nehme an, Isabel May ist auf keinem dieser Planeten?«

»Das ist richtig.«

»Ich bitte dich, es mir zu ermöglichen, mit ihr zu sprechen.«

»Aber ich habe sie ausdrücklich deshalb auf eine Welt versetzt, um zu gewährleisten, daß sie vor einer solchen Belästigung in Sicherheit ist.«

»Ich glaube, sie würde davon profitieren, mich anzuhören.«

»Also gut«, sagte Laoome. »Der Gerechtigkeit halber sollte ich dir dieselbe Chance geben, die ich ihr eingeräumt habe. Du kannst zu dieser Welt fliegen. Denk jedoch daran, daß du selbst das Risiko dabei trägst, genau wie Isabel May. Wenn du auf Markawel umkommst, bist du ebenso tot, wie du es auf der Erde wärst. Ich kann nicht Schicksal spielen, um auf euer Leben einzuwirken.«

In Laoomes Denken entstand eine Kluft, ein Wirbel von Gedanken, zu schnell, als daß Lanarck ihn greifen konnte. Schließlich richteten sich Laoomes Augen wieder auf ihn. Ein momentanes Schwächegefühl, als Lanarck spürte, wie ihm Wissen ins Gehirn gepreßt wurde.

Während Laoome ihn schweigend betrachtete, kam es Lanarck in den Sinn, daß Laoomes Körper, eine gewaltige, gewölbte Masse schwarzen Fleisches, eigentümlich schlecht an das Leben auf dem Planeten angepaßt war, auf dem er hauste.

»Du hast recht«, kamen Laoomes Gedanken. »Aus einem Jenseits, das dir unbekannt ist, bin ich gekommen, verbannt von dem dunklen Planeten Narfilhet, in dessen unergründlichen schwarzen Wassern ich schwamm. Das war vor langer Zeit, aber selbst jetzt darf ich nicht zurückkehren.« Laoome versank erneut in grüblerische Selbstbetrachtung.

Lanarck bewegte sich unruhig. Draußen fegte der Wind an dem Gebäude vorbei. Laoome blieb still; vielleicht träumte er von den dunklen Ozeanen des alten Narfilhet. Ungeduldig schoß Lanarck einen Gedanken ab.

»Wie gelange ich nach Markawel? Und wie komme ich zurück?«

Laoome brachte sich wieder in die Gegenwart. Sein Blick konzentrierte sich auf einen Punkt neben Lanarck. Die Öffnung, die in seine verschiedenen imaginären Räume führte, wurde jetzt zum drittenmal aufgerissen. Nicht weit entfernt trieb ein Raumschiff im Nichts. Lanarcks Augen verengten sich in plötzlichem Interesse.

»Das ist ein 45-G; mein eigenes Schiff!« rief er aus.

»Nein, nicht deins. Ein gleichartiges. Deins ist immer noch draußen.« Das Schiff kam näher und schwebte langsam in Reichweite.

»Steig ein«, sagte Laoome. »Im Moment ist Isabel May in der Stadt, die an der Spitze des dreieckigen Kontinents liegt.«

»Aber wie komme ich zurück?«

»Richte dein Schiff auf den hellsten sichtbaren Stern, wenn du Markawel verläßt. Dann wirst du durch die mentalen Dimensionen in dieses Universum stoßen.«

Lanarck langte mit dem Arm in das imaginäre Universum und zog das ausgedachte Raumschiff dicht an die Öffnung. Er machte die Luke auf und stieg behutsam ein, als ihn Laoomes letzte Gedanken erreichten.

»Solltest du in Gefahr geraten, so kann ich den natürlichen Gang der Dinge nicht abwandeln. Andererseits werde ich dir nicht mit Absicht Gefahren in den Weg legen. Wenn dir so etwas zustößt, liegt es allein an den Umständen.«

Lanarck schlug die Luke zu und rechnete halbwegs damit, daß sich das Schiff unter seinen Füßen auflösen würde. Aber es war durchaus solide. Er schaute zurück. Die Öffnung in sein eigenes Universum war verschwunden. An ihrer Stelle stand jetzt ein heller blauer Stern. Er befand sich im Raum. Unter ihm schimmerte die Scheibe von Markawel, genau wie andere Planeten, denen er sich aus dem All genähert hatte. Er zündete die Triebwerke, zog die Nase hart herum und nach unten. Sollten die Theorien doch sehen, wo sie blieben. Das Schiff stieß auf Markawel hinab.

Es schien eine freundliche Welt zu sein. Eine heiße weiße Sonne hing im Raum; blaue Ozeane bedeckten einen großen Teil der Oberfläche. Unter den überall verstreuten Landmassen fand er den dreieckigen Kontinent. Er war nicht groß. Es gab Berge mit grünbewaldeten Hängen und eine zentrale Hochebene: Eine durchaus erdähnliche Szenerie, und Lanarck spürte nichts von der fremdartigen Aura, welche die meisten außerirdischen Planeten umgab.

Lanarck schaute durch sein Teleskop und entdeckte die Stadt, ausgedehnt und weiß, an der Mündung eines breiten Flusses. Er ließ sein Schiff durch die obere Atmosphäre hinabjagen, verlangsamte dann und fing es dreißig Meilen weit draußen über dem Meer ab. Ganz dicht über den glitzernden blauen Wellen dahingleitend, flog er auf die Stadt zu.

Ein paar Meilen zur Linken ragten die Basaltklippen einer Insel vor dem Ozean auf. In seiner Blickrichtung hob sich ein dahintreibender schwarzer Gegenstand auf einem Wellenkamm. Einen Moment später verschwand er im Wellental: ein klappriges Floß. Auf diesem kämpfte ein Mädchen mit goldblondem Haar verzweifelt gegen Meereswesen, die an Bord zu klettern versuchten.

Lanarck setzte das Schiff neben dem Floß auf dem Wasser auf. Der Wellenschlag warf das Floß in die Höhe; es kippte um und fiel auf das Mädchen.

Lanarck schlüpfte durch die Luke und tauchte in klares grünes Wasser. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf nichtmenschliche Gestalten, die nach unten paddelten. Sie waren kaum zu erkennen. Er kam an die Oberfläche, schwamm zum Floß, tauchte darunter, packte den schlaffen Körper des Mädchens und zog es an die Luft.

Einen Augenblick lang klammerte er sich an das Floß, um zu Atem zu kommen, während er den Kopf des Mädchens über Wasser hielt. Er spürte, wie die Geschöpfe von unten zurückkehrten. Dunkle Gestalten stiegen im Schatten des Floßes nach oben, und eine feuchtkalte, langfingrige Hand schlang sich um seinen Knöchel. Er trat zu und fühlte, wie sein Fuß dumpf in so etwas wie ein Gesicht stieß. Weitere dunkle Gestalten kamen aus den Tiefen herauf. Lanarck schätzte die Entfernung zu seinem Raumschiff ab. Zwölf Meter. Zu weit. Er kletterte auf das Floß und zog das Mädchen hinter sich her. Er beugte sich weit hinaus, holte das Paddel zurück und bereitete sich darauf vor, das erste Meereswesen zu erschlagen, das sich aus dem Wasser schob. Aber statt dessen schwammen sie in sechs Meter Tiefe unermüdlich im Kreis herum.

Das Blatt des Paddels war zerbrochen. Lanarck konnte das schwerfällige Floß nicht von der Stelle bewegen. Inzwischen trieb die Brise das Raumschiff noch weiter weg. Lanarck verausgabte sich weitere fünfzehn Minuten, kämpfte mit dem gesplitterten Paddel gegen das Wasser an, aber der Abstand vergrößerte sich. Er warf das Paddel angewidert hin und wandte sich dem Mädchen zu, das mit gekreuzten Beinen dasaß und ihn nachdenklich betrachtete. Ohne besonderen Grund mußte Lanarck an Laoome im Halbdunkel seines weißen Gebäudes auf der windigen Welt denken. All das, dachte er und ließ den Blick von dem Mädchen mit den klaren Augen zu dem wogenden, sonnenbeschienenen Meer schweifen, war ein Gedanke in Laoomes Hirn.

Er sah wieder das Mädchen an. Ihr glänzendes, weizenfarbenes Haar ringelte sich in Löckchen um ihren Kopf. Was sehr hübsch aussah, wie Lanarck fand. Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann stand sie mit unbeschwerter Anmut auf.

Sie sagte etwas zu Lanarck, der zu seinem Erstaunen feststellte, daß er sie verstand. Dann erinnerte er sich daran, wie Laoome sein Gehirn manipuliert, Gedanken herausgeholt und verändert sowie neue Begriffe eingespeist hatte, und war nicht mehr so erstaunt.

»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte sie. »Aber jetzt befinden wir uns beide in derselben mißlichen Lage.«

Lanarck schwieg. Er kniete sich hin und fing an, die Stiefel auszuziehen.

»Was willst du tun?«

»Schwimmen«, antwortete er. Die neue Sprache kam ihm völlig natürlich vor.

»Die Wesen vom Grund würden dich hinunterziehen, bevor du sechs Meter weit kommst.« Sie zeigte ins Wasser, in dem es von im Kreis schwimmenden, dunklen Gestalten wimmelte. Lanarck wußte, daß sie die Wahrheit sprach.

»Kommst du auch von der Erde?« fragte sie und musterte ihn aufmerksam.

»Ja. Wer bist du, und was weißt du von der Erde?«

»Ich bin Jiro aus Gahadion, der Stadt dort drüben. Die Erde ist die Heimat von Isabel May, die in einem Schiff wie deinem gekommen ist.«

»Isabel May ist erst vor einer Stunde hierhergekommen! Wie kannst du etwas von ihr wissen?«

»Vor einer Stunde?« gab das Mädchen zurück. »Sie ist seit drei Monaten hier!« Das letzte klang ein wenig bitter.

Lanarck überlegte, daß Laoome die Zeit in seinem Universum ebenso willkürlich kontrollierte wie den Raum. »Wie kommst du auf dieses Floß?«

Sie schnitt eine Grimasse zu der Insel hin. »Die Priester haben mich geholt. Sie leben auf der Insel und holen sich Menschen vom Festland. Sie haben mich mitgenommen, aber letzte Nacht bin ich entkommen.«

Lanarck schaute von der Insel zu der Stadt auf dem Festland. »Warum weisen die Herrscher von Gahadion die Priester nicht in ihre Schranken?«

Ihre Lippen rundeten sich zu einem O. »Sie sind dem Großen Gott Laoome geweiht und deshalb unverletzlich.«

Lanarck fragte sich, was für einen einzigartigen evolutionären Prozeß Laoome hier ablaufen ließ.

»Nur wenige Menschen, die so verschleppt werden, kehren aufs Festland zurück«, fuhr sie fort. »Diejenigen, die die Freiheit erringen und auch den Wesen vom Grund entkommen, leben normalerweise in der Wildnis. Wenn sie nach Gahadion zurückkehren, werden sie von Fanatikern belästigt und manchmal von den Priestern wieder eingefangen.«

Lanarck war still. Letzten Endes interessierte es ihn wenig, wie es diesen Menschen erging. Sie waren Phantasiegeschöpfe, die einen imaginären Planeten bewohnten. Und dennoch, wenn er Jiro ansah, war es leichter, an eine unbeteiligte Haltung zu denken, als sie in Wirklichkeit einzunehmen.

»Und Isabel May ist in Gahadion?«

Jiros Lippen wurden schmal. »Nein. Sie lebt auf der Insel. Sie ist die Große Meisterin, die Hohepriesterin.«

Lanarck war überrascht. »Warum hat man sie zur Hohepriesterin gemacht?«

»Einen Monat nach ihrer Ankunft versuchte der Hierarch, als er von der Frau mit dem Haar von der Farbe der Nacht  genau wie deins  hörte, sie als Sklavin nach Drefteli zu holen, der Heiligen Insel. Sie tötete ihn mit ihrer Waffe. Als die Blitze Laoomes sie daraufhin nicht verschlangen, stellte sich heraus, daß Laoome es billigte, und so wurde sie zur Hohepriesterin gemacht und nahm die Stelle des zerrissenen Hierarchen ein.«

Diese Philosophie, überlegte Lanarck, würde auf der Erde naiv geklungen haben, wo die Götter die Angelegenheiten der Menschen mehr aus dem Verborgenen überwachten.

»Ist Isabel May eine Freundin von dir  oder deine Geliebte?« fragte Jiro leise.

»Kaum.«

»Was willst du dann von ihr?«

»Ich bin gekommen, um sie zur Erde zurückzubringen.« Er blickte unschlüssig über die immer größer werdende Kluft zwischen dem Floß und seinem Raumschiff. »Das hatte ich zumindest vor.«

»Du wirst sie bald sehen«, sagte Jiro. Sie zeigte auf eine lange, schwarze Galeere, die von der Insel auf sie zukam. »Die Geweihten. Ich bin wieder eine Sklavin.«

»Noch nicht«, sagte Lanarck. Er tastete nach seinem Nadelstrahler.

Von zwanzig langen Rudern vorwärtsgetrieben, flog die Galeere auf sie zu. Auf dem Achterdeck stand eine junge Frau, deren schwarzes Haar im Wind flatterte. Als ihre Züge deutlich zu sehen waren, erkannte Lanarck das Gesicht auf Cardales Foto wieder. Jetzt war es gelassen und selbstsicher.

Isabel May schaute von den beiden auf dem Floß zu dem eine Viertelmeile entfernt auf den Wellen schaukelnden Raumschiff. Sie schien zu lachen. Die Galeere, bemannt von hochgewachsenen goldhaarigen Männern, ging längsseits.

»Der Geheimdienst der Erde stattet mir also einen Besuch ab?« Sie sprach Englisch. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie mich gefunden haben.« Sie blickte neugierig in Lanarcks finsteres Gesicht. »Wie?«

»Ich bin Ihrer Spur gefolgt und habe Laoome dann die Situation erklärt.«

»Was ist denn die Situation?«

»Ich würde gern irgendeinen Kompromiß zuwege bringen, mit dem alle zufriedengestellt wären.«

»Es ist mir egal, ob ich jemanden zufriedenstelle oder nicht.«

»Verständlich.«

Die beiden betrachteten einander eingehend. Plötzlich fragte Isabel May: »Wie heißen Sie?«

»Lanarck.«

»Nur Lanarck? Kein Rang? Kein Vorname?«

»Lanarck reicht.«

»Ganz wie Sie wollen. Ich weiß nicht recht, was ich mit Ihnen machen soll. Ich bin nicht nachtragend, und ich will Ihre Karriere nicht behindern. Aber es wäre ziemlich närrisch, wenn ich Sie zu Ihrem Raumschiff bringen würde. Ich fühle mich hier wohl, und ich habe nicht die leiseste Absicht, Ihnen mein Eigentum zu übergeben.«

Lanarck griff nach seinem Nadelstrahler.

Sie sah ihm unbewegt zu. »Nasse Nadelstrahler funktionieren nicht so gut.«

»Der hier ist eine Ausnahme.« Lanarck schoß die Galionsfigur von der Galeere.

Isabel Mays Miene veränderte sich plötzlich. »Ich sehe, ich irre mich. Wie haben Sie das gemacht?«

»Eigene Erfindung«, erwiderte Lanarck. »Jetzt muß ich Sie auffordern, mich zu meinem Raumschiff zu bringen.«

Isabel May starrte ihn einen Moment an, und Lanarck entdeckte etwas in diesen blauen Augen, das ihm vertraut war. Wo hatte er Augen mit diesem Ausdruck schon gesehen? Auf Fan, dem Vergnügungsplaneten? In den Zauberhainen von Hycithil? Bei den Razzien in den Sklavenbaracken von Starten? In der Makropolis Tran auf der Erde selbst?

Sie drehte sich um und sagte leise etwas zu ihrem Bootsmann, einem gebräunten Riesen, dessen goldenes Haar mit einem Kupferband zusammengebunden war. Er verbeugte sich und ging weg.

»Also schön«, sagte Isabel May. »Kommt an Bord.«

Jiro und Lanarck kletterten über das mit Schnitzereien verzierte Dollbord. Die Galeere nahm Fahrt auf. In ihrem Kielwasser schäumte es weiß.

Isabel May richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jiro, die dasaß und unglücklich zur Insel Drifteli hinüberschaute. »Sie gewinnen schnell Freunde«, meinte Isabel zu Lanarck. »Sie ist sehr schön. Was für Pläne haben Sie mit ihr?«

»Sie ist eine Ihrer entflohenen Sklavinnen. Ich habe gar keine Pläne. Dieser Ort gehört Laoome; er macht alle Pläne. Ich bin nur daran interessiert, Sie herauszuholen. Wenn Sie nicht zur Erde zurückwollen, geben Sie mir das Dokument, das Sie mitgebracht haben, dann können Sie hierbleiben, solange Sie wollen.«

»Tut mir leid. Das Dokument bleibt bei mir. Ich trage es nicht am Leib, also verzichten Sie bitte darauf, mich zu durchsuchen.«

»Das hört sich ziemlich unwiderruflich an«, sagte Lanarck. »Wissen Sie, was in dem Dokument steht?«

»Mehr oder weniger. Es ist so was wie ein Blankoscheck auf den Reichtum der Welt.«

»Das ist eine gute Beschreibung. Soweit ich diese traurige Geschichte verstehe, haben Sie sich darüber geärgert, wie man Ihren Vater behandelt hat.«

»Das ist eine leichte Untertreibung.«

»Würde Geld dazu beitragen, Ihren Zorn zu dämpfen?«

»Ich will kein Geld. Ich will Rache. Ich will Gesichter in den Schlamm drücken; ich will Leuten einen Tritt verpassen und dafür sorgen, daß es ihnen dreckig geht.«

»Trotzdem, tun Sie das Geld nicht ab. Es ist angenehm, reich zu sein. Sie haben das Leben noch vor sich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie es hier in Laoomes Kopf verbringen wollen.«

»Sehr wahr.«

»Also nennen Sie eine Zahl.«

»Ich kann Zorn und Kummer nicht in Dollars bemessen.«

»Warum nicht? Eine Million? Zehn Millionen? Hundert Millionen?«

»Hören Sie auf. Weiter kann ich nicht zählen.«

»Das ist Ihre Zahl.«

»Was wird mir Geld nützen? Die werden mich wieder nach Nevada bringen.«

»Nein. Dafür gebe ich Ihnen meine persönliche Garantie.«

»Das hat nichts zu sagen. Ich kenne Sie überhaupt nicht.«

»Auf dem Rückweg zur Erde werden Sie mich schon kennenlernen.«

»Lanarck, Sie haben etwas Überzeugendes«, sagte Isabel May. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe Heimweh.« Sie wandte sich ab und schaute auf den Ozean hinaus. Lanarck stand da und betrachtete sie. Sie war unleugbar attraktiv, und es fiel ihm schwer, seinen Blick von ihr loszureißen. Aber als er sich auf der Bank neben Jiro niederließ, spürte er, wie ein anderes, stärkeres Gefühl in ihm aufwallte. Es irritierte ihn, und er versuchte es zu verdrängen.



Das Raumschiff lag direkt voraus. Es wogte in der Dünung auf und ab. Die Galeere jagte mit hoher Geschwindigkeit durch das Wasser, und die Ruderer wurden nicht langsamer, als sie näher kamen. Lanarcks Augen verengten sich; er sprang auf und brüllte Befehle. Die Galeere wich nicht aus. Sie fuhr in das Raumschiff hinein und pflügte es knirschend unter den metallbeschlagenen Kiel. Wasser ergoß sich in die offene Luke. Das Raumschiff erzitterte und ging unter, ein dunkler Schatten, der in grüne Tiefen sank.

»Sehr bedauerlich«, bemerkte Isabel. »Andererseits wird unsere Beziehung dadurch etwas ausgeglichener. Sie haben einen Nadelstrahler, ich habe ein Raumschiff.«

Lanarck setzte sich wortlos. Nach einem Moment fragte er: »Wo ist Ihr eigener Nadelstrahler?«

»Der ist explodiert, als ich versuchte, ihn aus den Generatoren des Raumschiffs wieder aufzuladen.«

»Und wo ist Ihr Raumschiff?«

Isabel lachte. »Glauben Sie, das sage ich Ihnen?«

»Warum nicht? Ich würde Sie nicht hier sitzenlassen.«

»Trotzdem, ich glaube nicht, daß ichs Ihnen erzählen werde.«

Lanarck wandte sich an Jiro. »Wo ist Isabel Mays Raumschiff?«

Isabel sagte in hochmütigem Ton: »Als Hohepriesterin des Allmächtigen Laoome befehle ich dir, zu schweigen!«

Jiro blickte vom einen zur anderen. Sie faßte einen Entschluß. »Es steht auf dem Platz des Malachit-Tempels in Gahadion.«

Isabel war still. »Laoome spielt mir einen Streich«, sagte sie schließlich. »Jiro hat Gefallen an Ihnen gefunden. Offensichtlich sind Sie an ihr interessiert.«

»Laoome wird sich nicht einmischen«, sagte Lanarck.

Sie lachte bitterböse. »Das hat er mir auch erzählt  und jetzt schauen Sie sichs an! Ich bin Hohepriesterin. Er hat mir auch erklärt, daß er niemanden von draußen nach Markawel kommen lassen würde, um mich zu belästigen. Aber Sie sind hier!«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu belästigen«, sagte Lanarck kurz. »Wir können ebenso leicht Freunde wie Feinde sein.«

»Ich lege keinen Wert darauf, mit Ihnen befreundet zu sein. Und als Feind sind Sie kein ernsthaftes Problem. Jetzt!« rief Isabel, als der hochgewachsene Bootsmann in ihre Nähe kam.

Der Bootsmann stürzte sich auf Lanarck. Lanarck krümmte sich, wand sich, stemmte sich hoch, und der goldhaarige Bootsmann flog mit ausgebreiteten Armen und Beinen in die Bilge zurück, wo er benommen liegenblieb.

Eine sanfte Hand streifte Lanarcks Oberschenkel. Er strich sein glattes schwarzes Haar zurück, blickte sich um und sah Isabel May, die ihm ins Gesicht lächelte. Sein Nadelstrahler baumelte von ihren Fingern.

Jiro erhob sich von der Bank. Ehe Isabel reagieren konnte, hatte Jiro ihr eine Hand ins Gesicht gestoßen und mit der anderen den Nadelstrahler gepackt. Sie richtete die Waffe auf Isabel.

»Hinsetzen«, sagte Jiro.

Isabel weinte vor Wut. Sie sank auf die Bank zurück.

Jiro, deren junges Gesicht gerötet und glücklich war, zog sich rückwärts zur Ruderbank zurück, den Nadelstrahler im Anschlag.

Lanarck stand reglos da.

»Jetzt werde ich die Sache in die Hand nehmen«, sagte Jiro. »Du  Isabel! Sag deinen Männern, sie sollen nach Gahadion rudern!«

Mürrisch gab Isabel den Befehl. Die lange schwarze Galeere drehte den Bug auf die Stadt zu.

»Das ist vielleicht ein Sakrileg«, wandte sich Jiro an Lanarck. »Aber andererseits war ich eh schon in Schwierigkeiten, weil ich von Drefteli geflohen bin.«

»Was hast du in deiner neuen Position hier vor?« fragte Lanarck und machte einen Schritt auf sie zu.

»Erstens, diese Waffe an jedem auszuprobieren, der glaubt, er kann sie mir wegnehmen.« Lanarck zog sich vorsichtig zurück. »Zweitens  aber das wirst du recht bald sehen.«

Die weißen, aufgeschichteten Häuserreihen Gahadions jenseits des Wassers kamen rasch näher.

Isabel saß schlechtgelaunt auf der Bank. Lanarck hatte kaum eine andere Wahl, als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Er lehnte sich entspannt gegen eine Ruderbank und beobachtete Jiro aus den Augenwinkeln. Sie stand aufgerichtet hinter der Bank, auf der Isabel saß. Ihre klaren Augen blickten über die aufschießenden Gischtspritzer des Ozeans hinweg. Die Brise wehte ihr Haar nach hinten und preßte ihr das Kleid an den schlanken Körper. Lanarck stieß einen tiefen, traurigen Seufzer aus. Dieses Mädchen mit dem weizenfarbenen Haar war nicht real. Es würde in der Vergessenheit verschwinden, sobald Laoome das Interesse an der Welt Markawel verlor. Sie war weniger als ein Schatten, weniger als eine Fata Morgana, weniger als ein Traum. Lanarck sah zu Isabel hinüber, dem Mädchen von der Erde, das ihn verdrossen anstarrte. Sie war real genug.

Sie fuhren den Fluß hinauf, auf die weißen Docks von Gahadion zu. Lanarck stand auf. Er ließ den Blick über die Stadt schweifen, musterte die Leute am Dock, die in weiße, rote und blaue Gewänder gekleidet waren, und wandte sich dann an Jiro. »Jetzt muß ich die Waffe nehmen.«

»Bleib stehen, oder ich …« Lanarck nahm ihr die Waffe aus den schlaffen Fingern. Isabel sah mit säuerlicher Belustigung zu.

Ein dumpfes, pochendes Geräusch wie der Pulsschlag eines riesigen Herzens kam aus dem Himmel. Lanarck legte den Kopf in den Nacken und lauschte. Forschend musterte er den Himmel. Am Horizont erschien eine seltsame Wolke, wie ein Band aus weißglänzendem Metall, die im Rhythmus des himmlischen Pochens anschwoll. Sie dehnte sich mit wundersamer Geschwindigkeit der Länge nach aus, bis der Horizont in allen Richtungen eingekreist war. Das Pochen wurde zu einem ungeheuren Dröhnen. Die Luft selbst schien drückend und bedrohlich zu sein. Ein schrecklicher Gedanke schoß Lanarck durch den Kopf. Er drehte sich um und brüllte die vor Ehrfurcht erstarrten Ruderer an, die ihre Ruder in den Riemen schleifen ließen.

»Schnell  zu den Docks!«

Sie rissen wie wild an ihren Rudern, dennoch bewegte sich die Galeere nicht schneller. Das Wasser des Flusses war ölig und glatt geworden, fast sirupartig. Das Boot schob sich langsam an das Dock. Lanarck war sich grimmig bewußt, daß die entsetzte Isabel auf der einen, Jiro auf der anderen Seite neben ihm stand.

»Was geht hier vor?« flüsterte Isabel. Lanarck beobachtete den Himmel. Das Wolkenband aus leuchtendem Metall erbebte, riß auf und verwandelte sich in ein anderes, das direkt über ihnen wogte und schwankte.

»Hoffentlich irre ich mich«, sagte Lanarck, »aber ich habe den Verdacht, daß Laoome den Verstand verliert. Sieh dir unsere Schatten an!« Er drehte sich um und sah zur Sonne hoch, die wie ein sterbendes Insekt herumzuckte und ziellose Bögen beschrieb. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr.

»Das kann nicht sein!« schrie Isabel. »Was wird geschehen?«

»Nichts Gutes.«

Die Galeere schlingerte gegen einen Pier. Lanarck half Isabel und Jiro auf das Dock und folgte ihnen dann.

Massen hochgewachsener, goldhaariger Menschen wimmelten von Panik erfaßt auf der Hauptstraße durcheinander.

»Bringt mich zum Raumschiff!« Lanarck mußte schreien, um sich bei dem Tumult in der Stadt Gehör zu verschaffen. Ein schockierender Gedanke lähmte sein Gehirn: Was würde aus Jiro werden?

Er schob den Gedanken beiseite. Isabel zerrte drängend an ihm. »Kommen Sie, schnell!«

Er nahm Jiros Hand und rannte hinter Isabel her auf den Tempel mit dem schwarzen Säulengang am anderen Ende der Hauptstraße zu.

In der Luft ballte sich etwas zusammen. Ein Regen warmer, roter Kügelchen kam herab; kleine karmesinrote Quallen, die auf bloßer Haut wie Nesseln brannten. Der Lärm in der Stadt wurde hysterisch.

Das rote Plasma nahm zu und wurde zu einem rosafarbenen, trüben Morast aus knöcheltiefem Schleim auf dem Boden.

Isabel stolperte und fiel kopfüber in den gefährlichen Matsch. Sie zappelte, bis Lanarck ihr auf die Füße half.

Sie liefen weiter auf den Tempel zu. Lanarck hielt die beiden Mädchen fest an der Hand und behielt die Gebäude zu beiden Seiten nervös im Auge.

Der rote Regen hörte auf, aber die Straßen waren voller Schlick. Der Himmel nahm eine neue Farbe an  aber was für eine? Sie hatte in keinem Spektrum Platz. Nur ein wahnsinniger Gott konnte sich eine solche Farbe ausdenken.

Der rote Schleim gerann und fiel wie Quecksilber auseinander, um innerhalb eines Augenblicks zu Millionen und Abermillionen strahlend blauer, acht Zentimeter großer Männchen zu kristallisieren. Sie rannten, hopsten und hasteten herum; die Straßen waren ein vibrierender blauer Teppich kleiner Homunkuli mit leeren Gesichtern. Sie klammerten sich an Lanarcks Kleider, rannten wie Mäuse an seinen Beinen hoch. Er trampelte sie nieder, ohne auf ihr Quieken zu achten.

Die Sonne, die in schwachen, krampfartigen Bewegungen zuckte, wurde langsamer, verlor ihren hellen Schein und flachte sich ab. Sie bekam Streifen, und während die schwer geprüfte Bevölkerung von Gahadion vor Furcht verstummte, verwandelte sie sich zu einer segmentierten weißen Schnecke, so lang wie fünf Sonnen, so dick wie eine. Sie wand ihren Kopf hin und her und starrte durch den fremdartig gefärbten Himmel auf Markawel herab.

Wie im Delirium taumelten die Gahadioniten auf den breiten Straßen herum. Lanarck und die beiden Mädchen wurden fast niedergetrampelt, als sie sich über eine Querstraße kämpften.

Auf einem kleinen Platz fanden die drei neben einem Marmorbrunnen Zuflucht. Lanarck hatte einen Zustand innerer Losgelöstheit erreicht: die Überzeugung, daß dieses Erlebnis ein Alptraum war.

Ein blaues Menschending zog sich in seine Haare hoch. Es sang in einem leisen, klaren Bariton. Lanarck stellte es auf den Boden. Er wurde innerlich ruhiger. Dies war kein Alptraum. Dies war Wirklichkeit, wie man das Wort auch interpretieren mochte. Schnell! Der Ansturm der Menschenmenge hatte sich gelegt; der Weg war relativ frei. »Gehen wir!« Er zerrte an den beiden Mädchen, die die Schnecke beobachtet hatten, die über dem Himmel hing.

Als sie losliefen, kam die Metamorphose, die Lanarck vorausgesehen und befürchtet hatte. Die Materie von Gahadion und ganz Markawel veränderte sich zu unnatürlichen Substanzen. Die weißen Marmorbauten wurden zu Wachs, sackten unter ihrem eigenen Gewicht in sich zusammen. Der Malachit-Tempel, eine luftige Kuppel aus grünen Malachit-Säulen, stürzte ein und schmolz zu einem durchweichten Klumpen. Lanarck drängte die keuchenden Mädchen, schneller zu laufen.

Die Gahadioniten rannten nicht mehr; es gab kein Ziel. Gelähmt vor Entsetzen über die glitzernde Schnecke im Himmel standen sie da und starrten nach oben. Eine Stimme schrie: »Laoome, Laoome!« Andere Stimmen nahmen den Schrei auf: »Laoome, Laoome!«

Wenn Laoome sie hörte, so zeigte er es nicht.

Lanarck behielt diese Leute nervös im Auge. Er fürchtete, daß sie sich als Traumwesen ebenfalls zu etwas Schrecklichem, nicht mehr Menschlichem verwandeln würden. Denn wenn sie sich veränderten, dann auch Jiro. Wozu sie zum Raumschiff mitnehmen? Außerhalb von Laoomes Geist konnte sie nicht existieren … Aber wie konnte er sie zurücklassen?

Das Antlitz Markawels veränderte sich. Schwarze Pyramiden wuchsen rasch durch den Erdboden, schossen nach oben, verlängerten sich ungeheuerlich und wurden zu kilometerhohen schwarzen Stacheln.

Lanarck sah das Raumschiff. Es war noch heil und ganz, vielleicht ein Produkt aus dauerhafterem Traumstoff als Markawel selbst. Ungeheures spielte sich unter seinen Füßen ab, als ob der Kern des Planeten selbst degenerierte. Noch dreißig Meter bis zum Raumschiff! »Schneller!« rief er den Mädchen keuchend zu.

Die ganze Zeit, während sie rannten, beobachtete er das Volk von Gahadion. Wie ein kalter Wind, der ihm ins Gehirn blies, wußte er, daß die Veränderung eingetreten war. Er wurde beinahe langsamer vor Verzweiflung. Die Gahadioniten wußten es selbst. Sie torkelten in ungläubiger Überraschung umher, schauten auf ihre Hände, betasteten ihre Gesichter.

Zu spät! Unsinnigerweise hatte Lanarck gehofft, daß Jiro ihre Identität behalten würde, wenn sie erst einmal im Raum waren, fort von Markawel. Aber zu spät! Ein Fluch war über die Gahadioniten gekommen. Sie schlugen die Hände an ihre welkenden Gesichter, stolperten und stürzten. Ihre eingeschrumpften Beine trugen sie nicht mehr.

Voller Angst fühlte Lanarck, wie eine der Hände, die er festhielt, hart und runzlig wurde. Als ihre Beine verdorrten, spürte er, wie sie zusammenbrach. Er blieb stehen und drehte sich um, um einen traurigen Blick auf das zu werfen, was einmal Jiro gewesen war.

Der Boden unter seinen Füßen schwankte. Um ihn her krümmten sich sterbende Gahadioniten. In dem unheimlichen Himmel droben sank die Schnecke herab. Schwarze Stacheln türmten sich riesenhaft über seinem Kopf. Lanarck beachtete nichts davon. Vor ihm stand Jiro  eine Jiro, die vor Erschöpfung keuchte und schwankte, aber immer noch gesund und goldlockig war! Auf dem marmornen Bürgersteig starb das verschrumpelte Traumwesen, das er als Isabel May gekannt hatte. Er packte Jiros Hand, drehte sich um und rannte zu dem Raumschiff.

Er zog die Luke auf und stieß Jiro ins Innere. Noch während er die Hülle berührte, merkte er, daß sich das Raumschiff ebenfalls veränderte. Das kalte Metall hatte ein pochendes Eigenleben angenommen. Lanarck schlug die Luke zu und gab volle Kraft aufs Heck, ohne sich darum zu scheren, ob kalte Antriebsrohre vielleicht Risse bekamen.

Das Raumschiff hob schwankend ab, schlängelte sich durch den Wald aus glitzernden schwarzen Stacheln, die jetzt Hunderte von Meilen hoch waren, und wich tausend Meilen weit aus, um der riesigen Schnecke zu entkommen, die unerbittlich auf die Oberfläche von Markawel zu fiel. Als das Schiff ungehindert in den Raum hinausschoß, blickte Lanarck zurück und sah, daß die Schnecke sich über eine halbe Hemisphäre ausbreitete. Sie wand sich auf den hohen schwarzen Stacheln, die sie aufgespießt hatten.

Lanarck steuerte das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit auf den Orientierungsstern zu. Er leuchtete blau und hell, das einzige feste Objekt am Himmel. Alles andere wallte in turbulenten Strömen durch den schwarzen Raum: Staubkörnchen, die in einem Tintenteich herumwirbelten.

Lanarck schaute kurz zu Jiro hinüber und sagte: »Als ich gerade zu dem Schluß gekommen war, daß mich nichts mehr überraschen könnte, starb Isabel May, während du, Jiro die Gahadionitin, am Leben geblieben bist.«

»Ich bin Isabel May. Das hast du doch schon gewußt.«

»Ich wußte es, ja, weil es die einzige Möglichkeit war.« Er legte die Hand an die Hülle. Das unpersönliche Metall fühlte sich jetzt wie etwas Warmes, Lebendiges an. »Also, wenn wir aus diesem Schlamassel entkommen, ist es ein Wunder.«

Die Veränderungen traten rasch ein. Die Kontrollen verkümmerten; die Luken wurden trübe und opak, wie Knorpel. Maschinen und Armaturen wurden zu gewundenen Organen; die Wände waren rosafarbenes, feuchtes Fleisch, das regelmäßig pulsierte. Von draußen kam ein Geräusch wie das Flattern großer Flügel; um ihre Füße strömte eine dunkle Flüssigkeit. Lanarck schüttelte bleich den Kopf. Isabel preßte sich dicht an ihn.

»Wir sind im Magen von  etwas.«

Isabel gab keine Antwort.

Ein Laut wie ein Korken, der aus einer Flasche gezogen wurde, ein Schwall grauen Lichts. Lanarck hatte das Raumschiff richtig gelenkt; es war in das normale Universum und seine eigene Vernichtung geflogen.

Die beiden Wesen von der Erde fanden sich auf dem Boden von Laoomes Behausung wieder. Sie taumelten. Zuerst konnten sie nicht begreifen, daß sie gerettet waren. Die Sicherheit schien nur eine neue Wandlung der Szenerie zu sein.

Lanarck gewann sein Gleichgewicht wieder. Er half Isabel auf die Beine; gemeinsam sahen sie Laoome an, der noch mitten in seinen Krämpfen war. Schauer liefen in Wellen über seine schwarze Haut, die untertassengroßen Augen waren leer und glasig.

»Gehen wir!« flüsterte Isabel.

Lanarck nahm schweigend ihren Arm. Sie traten auf die grelle, windgepeitschte Ebene hinaus. Da, die beiden Raumschiffe, wie zuvor. Lanarck führte Isabel zu seinem Schiff, öffnete die Luke und forderte sie mit einem Wink auf, einzusteigen. »Ich gehe noch mal für einen Moment zurück.«

Lanarck verriegelte den Hebel für die Kraftstoffzufuhr. »Nur um mich vor irgendwelchen neuen Überraschungen zu schützen.«

Isabel sagte nichts.

Er ging zu dem Raumschiff, in dem Isabel May gekommen war, und verriegelte den Mechanismus in gleicher Weise. Dann lief er zu dem weißen Betongebäude hinüber.

Isabel lauschte, aber das Ächzen des Windes übertönte alle anderen Geräusche. Das Rattern eines Nadelstrahlers? Sie war sich nicht sicher.

Lanarck kam aus dem Gebäude heraus. Er kletterte in das Schiff und schlug die Luke zu. Sie saßen stumm da, während die Antriebsrohre warm wurden, und sie sprachen auch nicht, als er den Hebel für die Kraftstoffzufuhr herumwarf und das Schiff schräg in den Himmel stieg.

Keiner von beiden sagte etwas, bis sie weit entfernt im Raum waren.

Lanarck schaute zu Isabel. »Woher hast du von Laoome gewußt?«

»Durch meinen Vater. Vor zwanzig Jahren hat er Laoome einen unbedeutenden Gefallen getan  er hat eine Echse getötet, die Laoome belästigt hat, oder so etwas Ähnliches.«

»Und deshalb hat Laoome dich vor mir geschützt, indem er die Traum-Isabel erschaffen hat?«

»Ja. Er erzählte mir, daß du kommen und nach mir suchen würdest. Er hat dafür gesorgt, daß du eine angebliche Isabel May treffen würdest, so daß ich mir ohne dein Wissen ein Bild von dir machen konnte.«

»Warum siehst du so anders aus als auf dem Foto?«

»Ich war wütend, und ich hatte geweint. Ich knirschte praktisch mit den Zähnen. Ich will doch sehr hoffen, daß ich nicht so aussehe.«

»Was ist mit deinen Haaren?«

»Sie sind gebleicht.«

»Wußte die andere Isabel, wer du warst?«

»Ich glaube nicht. Nein, ich bin sicher, daß sie es nicht wußte. Laoome hat sie mit meinem Gehirn samt aller Erinnerungen ausgestattet. Sie war wirklich ich.«

Lanarck nickte. Dies war der Grund für sein unbestimmtes Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Er sagte nachdenklich: »Sie war sehr scharfsichtig. Sie sagte, daß wir beide, nun, zueinander hingezogen wären. Ich möchte wissen, ob sie recht hatte.«

»Ich auch.«

»Wir werden Zeit haben, uns mit der Frage eingehend zu befassen … ein letzter Punkt: die Dokumente, mit dem Override.«

Isabel lachte fröhlich. »Es sind keine Dokumente da.«

»Keine Dokumente?«

»Nein. Möchtest du mich durchsuchen?«

»Wo sind die Dokumente?«

»Das Dokument, im Singular. Ein Fetzen Papier. Ich habs zerrissen.«

»Was stand auf dem Papier?«

»Der Override. Ich bin der einzige lebende Mensch, der ihn kennt. Findest du nicht, ich sollte das Geheimnis für mich behalten?«

Lanarck überlegte einen Moment. »Ich wüßte es gern. Diese Art von Wissen ist immer nützlich.«

»Wo sind die hundert Millionen Dollar, die du mir versprochen hast?«

»Auf der Erde. Wenn wir dort ankommen, kannst du den Override benutzen.«

Isabel lachte. »Du bist ein sehr praktischer Mensch. Was ist mit Laoome passiert?«

»Laoome ist tot.«

»Wie das?«

»Ich habe ihn umgebracht. Ich dachte daran, was wir gerade durchgemacht hatten. Seine Traumgeschöpfe  waren sie wirklich? Für mich und für sie selbst schienen sie wirklich zu sein. Ist jemand dafür verantwortlich, was während seines Alptraums passiert? Ich weiß es nicht. Ich bin meinem Instinkt gefolgt, oder meinem Gewissen, wie immer man es nennen will, und habe ihn getötet.«

Isabel May nahm seine Hand. »Mein Instinkt sagt mir, daß ich dir vertrauen kann. Der Override ist ein Lied:



Fuchs, du hast die Gans gestohlen, gib sie wieder her.«



Lanarck erstattete Cardale Bericht. »Ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, daß die Angelegenheit zufriedenstellend abgeschlossen ist.«

Cardale betrachtete ihn skeptisch. »Wie meinen Sie das?«

»Der Override ist in Sicherheit.«

»Tatsächlich? Wo in Sicherheit?«

»Ich dachte, es wäre das beste, mich mit Ihnen zu beraten, bevor ich den Override mitbringe.«

»Das ist vielleicht übervorsichtig. Was ist mit Isabel May? Ist sie in Gewahrsam?«

»Um den Override zu bekommen, mußte ich weitgehende, aber vernünftige Zugeständnisse machen, die einen vollen Straferlaß, Zurückziehung aller Anklagen gegen sie sowie offizielle Entschuldigungen und Wiedergutmachungszahlungen für die irrtümliche Verhaftung und den allgemeinen Schaden beinhalten. Sie will ein offizielles Dokument, das diese Zugeständnisse beurkundet. Wenn Sie dieses Dokument ausarbeiten, werde ich es überbringen, und die Angelegenheit ist erledigt.«

Cardale fragte mit kühler Stimme: »Wer hat Sie ermächtigt, so weitreichende Zugeständnisse zu machen?«

Lanarcks Ton war neutral. »Wollen Sie den Override haben?«

»Natürlich.«

»Dann tun Sie, was ich Ihnen vorschlage.«

»Sie sind noch arroganter, als ich nach Deterings Worten erwartet habe.«

»Die Resultate sprechen für sich, Sir.«

»Woher soll ich wissen, daß sie den Override nicht benutzt?«

»Sie können ihn jetzt aufrufen und abändern, wie man mir zu verstehen gegeben hat.«

»Woher soll ich wissen, daß sie ihn nicht schon ausführlich benutzt hat?«

»Ich hatte von Kompensationszahlungen gesprochen. Der Schadensausgleich ist bereits vorgenommen worden.«

Cardale fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wie hoch ist der Schaden?«

»Der Betrag ist nicht sonderlich von Bedeutung. Wenn Isabel May sich entschieden hätte, unmäßige Forderungen zu stellen, würde das nur zum Teil den Schaden ausgleichen, der ihr zugefügt worden ist.«

»Das sagen Sie.« Cardale war sich nicht schlüssig, ob er aufbrausen, drohen oder die Hände in die Luft werfen sollte. Schließlich lehnte er sich in seinen Sessel zurück. »Ich werde das Dokument morgen fertig haben, und Sie können den Override mitbringen.«

»Sehr schön, Mr. Cardale.«

»Ich würde trotzdem gern wissen  inoffiziell, wenn Sie wollen , wieviel sie nun als Abfindung genommen hat.«

»Wir haben hunderteine Million und siebenhundertzweiundsechzig Dollar requiriert und auf eine Reihe von Privatkonten überwiesen.«

Cardale fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß sie eine maßvolle Ausgleichszahlung vorgenommen hat!«

»Es schien genauso leicht zu sein, eine große Summe zu verlangen wie eine kleine.«

»Zweifellos noch leichter. Das ist eine komische Zahl. Warum siebenhundertzweiundsechzig Dollars?«

»Das, Sir, ist Geld, was man mir schuldet und für das der Schatzmeister mir keine Quittung ausstellen will. Es handelt sich dabei um Ausgaben in einem früheren Fall: Bestechungsgelder, Schnaps und die Dienste einer Prostituierten, wenn Sie es im einzelnen wissen wollen.«

»Und warum die Million extra?«

»Die stellt einen Fonds für unvorhergesehene Ausgaben zu meinen eigenen Gunsten dar, damit ich in Zukunft nicht ständig belästigt werde. Auf stille und bescheidene Weise spiegelt sie auch meine Verärgerung über den Schatzmeister wider.«

Lanarck stand auf. »Dann sehe ich Sie morgen um dieselbe Zeit, Sir.«

»Bis morgen, Lanarck.«




GRÜNE MAGIE



Als Howard Fair die Dinge durchsah, die sein Großonkel Gerald Mclntyre hinterlassen hatte, fand er einen dicken Wälzer mit dem Titel:



ARBEITS- UND TAGEBUCH

öffnen auf eigene Gefahr!



Fair las das Tagebuch mit Interesse, obwohl er mit seiner eigenen Arbeit schon weit über die Ideen hinausgegangen war, die Gerald McIntyre nur vorsichtig angedeutet hatte.

»Die Existenz von konzentrisch um die elementare Magie herum angeordneten Disziplinen muß nun fraglos bejaht werden«, schrieb McIntyre. »Geleitet von einer Reihe von Analogien aus der Weißen und Schwarzen Magie (die zu gegebener Zeit genauer erläutert werden sollen), habe ich die grundlegenden Umrisse der purpurnen Magie sowie ihr Korollarium ausgearbeitet, den Dynamischen Nomismus.«

Fair las weiter. Ihm fielen die sorgfältigen Tabellen ins Auge, die Hochrechnungen und Weiterungen, die Transpolationen und Transformationen, mit denen Gerald McIntyre seine Systemologie entwickelt hatte. Seine Ausführungen, die vor sechzig Jahren höchst umstritten gewesen wären, wirkten jetzt pedantisch und zu apodiktisch, so rasch hatte das Fachwissen Fortschritte gemacht.

»Wie gutartige Geschöpfe  Engel, weiße Geister, Lachracker und Sandestine  typisch für den weißen Kreis sind; wie Dämonen, Poltergeister, Trolle und Hexenmeister mit Schwarzer Magie gerufen werden; so haben die purpurnen und grünen Zyklen die Schirmherrschaft über ihre eigenen Spezialwesen, aber diese sind weder gut noch böse, sondern haben vielmehr die gleiche Beziehung zu den schwarzen und weißen Wirkungskreisen wie diese zu unserer eigenen, elementaren Welt.«

Fair las die Passage noch einmal. Der »grüne Kreis«? War Gerald McIntyre in Regionen vorgedrungen, die von den Forschern der Neuzeit übersehen worden waren?

Er sah das Tagebuch im Licht dieser Vermutung von neuem durch und entdeckte zusätzliche Hinweise und Andeutungen. Besonders provokativ war eine hingekritzelte Randbemerkung: »Mehr möchte ich nicht sagen, was meine jüngsten Forschungen betrifft, da mir für diese Unterlassung eine unermeßliche Belohnung versprochen worden ist.«

Diese Passage trug das Datum des Tages vor Gerald McIntyres Tod, der am 21. März 1898 eingetreten war, dem ersten Frühlingstag. McIntyre hatte sehr wenig von seiner »unermeßlichen Belohnung« gehabt, worum auch immer es sich dabei gehandelt haben mochte … Fair wandte sich wieder der Betrachtung des Tagebuchs zu, das ihm mit ein oder zwei Sätzen den ersten Blick auf ein ganz neues Panorama eröffnet hatte. Bei McIntyre war nichts weiter Erhellendes zu finden, und Fair machte sich daran, umfassendere Nachforschungen durchzuführen.

Seine ersten Schritte waren Routine. Er nahm zwei Weissagungen vor, suchte in den üblichen Indices, Konkordanzen, Handbüchern und Formelsammlungen und beschwor einen Dämon, der, wie er früher schon festgestellt hatte, gut unterrichtet war; alles ohne Erfolg. Er fand keinen direkten Hinweis auf Zyklen jenseits des purpurnen. Der Dämon weigerte sich sogar, darüber Vermutungen anzustellen.

Fair war keineswegs entmutigt. Sein Interesse nahm höchstens noch zu. Er las das Tagebuch noch einmal, wobei er besonders auf den Wahrheitsbeweis für die purpurne Magie achtete. Der Grund dafür war, daß McIntyre sich bei seiner Suche nach einer Lehre hinter der purpurnen sehr wohl der Methoden bedient haben mochte, die vorher Ergebnisse gebracht hatten. Fair rückte den Seiten mit Färbemitteln und ultraviolettem Licht zu Leibe und machte damit eine Reihe von Notizen sichtbar, die McIntyre hingeworfen und dann wieder ausradiert hatte.

Fair war geradezu elektrisiert. Die Notizen überzeugten ihn, daß er auf der richtigen Spur war, und wiesen ferner auf eine Reihe von Sackgassen hin, die Fair infolgedessen vermied. Er widmete sich der Sache so erfolgreich, daß er, ehe die Woche um war, einen Geist des grünen Kreises beschworen hatte.

Dieser erschien in Gestalt eines Menschen mit grünen Glasaugen und einem Büschel junger Eukalyptusblätter anstelle von Haaren. Er grüßte Fair mit kühler Höflichkeit, wollte sich nicht setzen und ignorierte Fairs Angebot, einen Kaffee zu trinken.

Nachdem er in dem Apartment herumgeschlendert war und sich Fairs Bücher und Kuriosa mit einer Miene abfälliger Belustigung angesehen hatte, erklärte er sich einverstanden, Fairs Fragen zu beantworten.

Fair bat um Erlaubnis, sein Tonbandgerät einschalten zu dürfen, was der Geist ihm gestattete, und setzte den Apparat in Gang. (Als er das Gespräch hinterher wieder abspielte, war kein Ton zu hören.)

»Welche magischen Gefilde liegen jenseits des grünen?« fragte Fair.

»Das kann ich dir nicht exakt beantworten«, erwiderte der Geist, »weil ich es nicht weiß. Es gibt mindestens zwei weitere, die den Farben entsprechen, die wir Braun und Falb nennen, und sehr wahrscheinlich noch andere.«

Fair stellte das Mikrophon so hin, daß es die Stimme des Geistes direkter aufnahm.

»Wie ist der grüne Kreis beschaffen?« fragte er. »Was ist sein physisches Erscheinungsbild?«

Der Geist machte eine Pause, um nachzudenken. Glänzende Perlmuttschleier, die den Farbton seiner Gedanken widerspiegelten, liefen ihm übers Gesicht. »Deine Verwendung des Wortes ›physisch‹ schränkt mich schon ziemlich stark ein. Und ›Erscheinung‹ ist mit einer subjektiven Interpretation verbunden, die sich mit dem Auf und Ab der Sekunden ändert.«

»Wie auch immer«, sagte Fair hastig, »beschreib es mit deinen eigenen Worten.«

»Nun  wir haben vier verschiedene Regionen, von denen zwei aus dem elementaren Skelett des Universums floureszieren und so die anderen subsedieren. Die erste von ihnen ist komprimiert und verengt, aber wegen ihrer großen Sprenkelteiche erwähnenswert, die wir manchmal als Störstationen benutzen. Wir haben Bärlappgewächse aus dem Erddevon und ein paar Eisfeuer aus der Hölle transplantiert. Sie ranken sich zwischen den Stämmen empor, die wir Teufelshaar nennen …« Er redete einige Minuten lang weiter, aber Fair verstand so gut wie kein Wort davon. Und es kam ihm so vor, als ob ihm die Frage, mit der er das Eis zu brechen gehofft hatte, mitsamt dem ganzen Gespräch entgleiten würde. Er schnitt ein neues Thema an.

»Können wir die physischen Erweiterungen der Erde uneingeschränkt manipulieren?« Der Geist wirkte belustigt. »Du beziehst dich, wie ich vermute, auf die verschiedenen Aspekte von Raum, Zeit, Masse, Energie, Leben, Denken und Erinnerungen.«

»Genau.«

Der Geist hob seine grünen Maisblüten-Augenbrauen. »Ich könnte genauso sinnvoll fragen, kann man ein Ei zerbrechen, wenn man mit einem Knüppel draufschlägt? Die Antwort wäre auf einem ähnlich ernsthaften Niveau.«

Fair hatte mit einem bestimmten Maß an Herablassung und Ungeduld gerechnet und ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Wie kann ich diese Techniken erlernen?«

»Auf die übliche Weise: durch fleißiges Studieren.«

»Ach, tatsächlich  aber wo könnte ich sie studieren? Wer würde sie mir beibringen?«

Der Geist machte eine nachsichtige Geste, und grüne Rauchwölkchen stiegen von seinen Fingern und kräuselten sich in der Luft. »Ich könnte es arrangieren, aber da ich keinen sonderlichen Groll gegen dich hege, werde ich nichts dergleichen tun. Und jetzt muß ich fort.«

»Wo gehst du hin?« fragte Fair neugierig und sehnsüchtig. »Kann ich dich begleiten?«

Der Geist warf sich einen Umhang aus hellgrünem Staub über die Schultern und schüttelte den Kopf. »Du würdest dich alles andere als wohl fühlen.«

»Andere Menschen haben die Welten der Magie erforscht!«

»Richtig: dein Onkel Gerald McIntyre zum Beispiel.«

»Mein Onkel Gerald hat die grüne Magie erlernt?«

»Bis an die Grenze seiner Fähigkeiten. Er hat keine Freude an seinem Wissen gehabt. Du würdest gut daran tun, von seiner Erfahrung zu profitieren und deine Ambitionen zu mäßigen.« Der Geist drehte sich um und ging davon.

Fair sah zu, wie er verschwand. Der Geist wich räumlich zurück und wurde kleiner, erreichte jedoch nie die Wand von Fairs Zimmer. In einer Entfernung von etwa fünfzig Metern warf der Geist einen Blick zurück, als wollte er sich vergewissern, daß Fair ihm nicht folgte, dann schritt er in einem anderen Winkel davon und verschwand.

Fairs erster Impuls war, die Mahnung zu beachten und seine Forschungen einzuschränken. Er beherrschte die weiße Magie aus dem Effeff und hatte die schwarze Kunst gemeistert  gelegentlich beschwor er einen Dämon, um ein geselliges Beisammensein zu beleben, das ansonsten langweilig zu werden drohte , aber er hatte keineswegs jedes Geheimnis der purpurnen Magie gelöst, die das Gefilde der Fleischgewordenen Symbole ist.

Howard Fair hätte sich vielleicht vom grünen Kreis abgewandt, wenn da nicht drei Faktoren gewesen wären.

Zunächst war da seine äußere Erscheinung. Er war nicht einmal mittelgroß und hatte ein dunkles Gesicht, schütteres schwarzes Haar, eine Knollennase und einen kleinen Mund mit wulstigen Lippen. Er war nicht sehr empfindlich, was sein Äußeres anging, aber ihm war klar, daß es durchaus verbesserungsfähig war. Vor seinem geistigen Auge sah er das personifizierte Idealbild von sich selbst: fünfzehn Zentimeter größer, schmale, scharfe Nase, die Haut von ihrem schmutzigen Unterton gereinigt. Eine eindrucksvolle Gestalt, aber noch als Howard Fair zu erkennen. Er wünschte sich, von den Frauen geliebt zu werden, aber ohne seine Kunst dafür einsetzen zu müssen. Sehr oft hatte er hübsche Mädchen in sein Bett gebracht, mit feuchten Lippen und glänzenden Augen; aber sie waren eher von der purpurnen Magie verführt worden als von Howard Fair, und er zog nur begrenzte Befriedigung aus solchen Eroberungen.

Das war der erste Faktor, der Howard Fair zur grünen Magie zurückzog. Der zweite war seine Sehnsucht nach einem längeren, vielleicht ewigen Leben; der dritte war schlichter Wissensdurst.

Die Tatsache, daß Gerald McIntyre gestorben war, sich in Luft aufgelöst hatte oder verschwunden war  was immer ihm zugestoßen sein mochte , war natürlich ein Grund zur Besorgnis. Wenn er ein so lohnendes Ziel erreicht hatte, warum war er dann so plötzlich gestorben? War die »unermeßliche Belohnung« so wunderbar, so köstlich, daß man den Geist aufgab, wenn man sie besaß? (Wenn das der Fall war, dann war die Belohnung wohl kaum eine echte Belohnung.)

Fair konnte sich nicht zurückhalten und kehrte mit der Zeit wieder zum Studium der grünen Magie zurück. Anstatt erneut den Geist herbeizurufen, dessen milde verächtliches Gebaren ihm auf die Nerven gegangen war, beschloß er, sich mit einer indirekten Methode Kenntnisse zu verschaffen, indem er die am weitesten entwickelten Verfahrensweisen der technischen und kabbalistischen Wissenschaft einsetzte.

Er erstand einen tragbaren Fernsehsender, den er zusammen mit einem Empfänger in seinen kleinen Lieferwagen lud. In einer Montagnacht  Anfang Mai  fuhr er zu einem abgelegenen Friedhof weit draußen in den bewaldeten Hügeln und vergrub dort im Schein des abnehmenden Mondes die Fernsehkamera in der lehmigen Friedhofserde, bis nur noch die Linse aus dem Boden herausragte.

Mit einem spitzen Erlenzweig kratzte er einen monströsen Umriß in den Boden. Die Kameralinse diente als das eine Auge, eine Bierflasche, die er mit dem Hals zuerst in den Boden steckte, als das andere.

Während der Mitternachtsstunden, als der Mond hinter fahlen Wolkenstreifen verschwand, ritzte er ein Wort in die dunkle Stirn; dann rezitierte er die aktivierende Beschwörungsformel.

Der Boden grollte und ächzte. Der Golem stemmte sich hoch und verdunkelte die Sterne.

Die Glasaugen starrten auf Fair herunter, der in seinem Pentagon in Sicherheit war.

»Sprich!« rief Fair aus. »Entherestes, Akmai Adonai Bidemgir! Elohim, pa rahulli! Entherestes, HVOI! Sprich!«

»Laß mich wieder zu Erde werden, mach meinen Lehm wieder zum stillen Lehm, aus dem du mich erweckt hast.«

»Zuerst mußt du mir dienen.«

Der Golem stolperte vorwärts, um Fair zu zerquetschen, wurde jedoch vom plötzlichen Schmerz des schützenden Zaubers aufgehalten.

»Ich werde dir dienen, wenn es denn sein muß.«

Kühn trat Fair aus dem Pentagon heraus und spannte ein grünes Band von vierzig Meter Länge in Form eines schmalen V über den Weg. »Geh hinaus in die Region der grünen Magie«, befahl er dem Monster. »Die Bänder sind vierzig Meilen lang. Geh bis ans Ende, dreh dich um, komm zurück und weiche dann, werde wieder zur Erde, aus der du erstanden bist.«

Der Golem drehte sich um und schlurfte in das V aus grünem Band, wobei Lehmklumpen von ihm abfielen und er den Boden mit seinen schweren Schritten zum Beben brachte.

Fair sah zu, wie die vierschrötige Gestalt schrumpfte und zurückwich, jedoch den Winkel des magischen V nicht erreichte. Er ging zu seinem Lieferwagen zurück, stellte den Fernsehempfänger auf das Auge des Golem ein und betrachtete die phantastischen Bilder aus dem grünen Gefilde.



Zwei Elementargeister des grünen Gefildes trafen sich in einer Landschaft aus Silbergespinst. Es waren Jaadian und Misthemar, und sie verfielen in ein Gespräch über das erdene Ungeheuer, das vierzig Meilen durch die als Cil bekannte Region gestapft war, dann kehrtgemacht hatte und in seinen Fußstapfen mit allmählich immer größer werdenden Schritten zurückgegangen war, bis es schließlich in Windeseile dahinrannte und dabei eine breite Lehmspur auf den fragilen Mosaiken aus Schmetterlingsflügeln hinterließ.

»Geschehnisse, Geschehnisse«, sagte Misthemar verdrießlich, »sie füllen den Schacht der Zeit, bis sich die Ränder wölben. Dann wieder ist der Fluß der Dinge so mager und dünn wie eine gestreckte Sehne … Aber im Hinblick auf diesen Übergriff …« Er hielt für eine Periode des Nachdenkens inne, und Silberwolken zogen über seinem Haupt und unter seinen Füßen dahin.

»Du weißt ja, daß ich mit Howard Fair gesprochen habe«, bemerkte Jaadian. »Er ist so darauf erpicht, seiner erbärmlichen Welt zu entkommen, daß er ohne jede Rücksicht handelt.«

»Dieser Gerald McIntyre war sein Onkel«, sann Misthemar. »McIntyre bat uns flehentlich, wir gaben nach; wie wir vielleicht jetzt Howard Fair nachgeben müssen.«

Jaadian öffnete unbehaglich seine Hand und schüttelte einen Sprühregen aus smaragdgrünem Feuer ab. »Geschehnisse üben Druck aus, nach innen und außen. Ich sehe mich außerstande, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen.«

»Ich habe ebensowenig Lust, Urheber der Tragödie zu sein.«

Ein Gedanke kam von unten heraufgeflattert: »Eine Störung bei den Spiraltürmen! Ein Schmarotzer aus Glas und Metall kam rasselnd daher, bohrte elektrische Augen in den Portinon und zerbrach das Ei der Unschuld. Howard Fair ist der Schuldige.«

Jaadian und Misthemar berieten sich, von Unlust geplagt. »Also schön, wir werden beide gehen; eine solche Aufgabe verlangt zwei Seelen, die sich gegenseitig Rückhalt geben.«

Sie stiegen zur Erde hinab und fanden Howard Fair in der Wandnische einer Cocktailbar. Er blickte zu den beiden Fremden hoch, und einer von ihnen fragte: »Dürfen wir uns setzen?«

Fair musterte die zwei Männer. Beide trugen konservative Anzüge und hatten Kaschmirmäntel über dem Arm. Fair bemerkte, daß der linke Daumennagel bei allen beiden grün glänzte.

Höflich stand er auf. »Wollt ihr Platz nehmen?«

Die grünen Geister hängten ihre Mäntel auf und schoben sich in die Nische. Fair schaute von einem zum anderen. Er wandte sich an Jaadian. »Bist du nicht derjenige, mit dem ich vor mehreren Wochen gesprochen habe?«

Jaadian bejahte. »Du hast meinen Rat nicht befolgt.«

Fair zuckte die Achseln. »Du hast von mir verlangt, unwissend zu bleiben und mich mit meiner Dummheit und Unfähigkeit abzufinden.«

»Und warum auch nicht?« fragte Jaadian sanft. »Du bist ein Primitiver in einem primitiven Gefilde; trotzdem kommt nicht einer unter tausend an deine Leistungen heran.«

Fair stimmte ihm mit leisem Lächeln zu. »Aber Wissen ruft das Verlangen nach mehr Wissen hervor. Was kann an Wissen schon Schlechtes sein?«

Misthemar, der merkurischere der beiden, sagte wütend: »Was daran Schlechtes sein kann? Denk an dein erdenes Ungeheuer! Es hat vierzig Meilen meisterlicher Schönheit besudelt, das Produkt von zehn Millionen Jahren. Oder dein Schmarotzer! Er hat unsere Säulen aus modellierter Milch und unsere Traurntürme zertrampelt und die Nervenstränge beschädigt, die unsere Gedanken ausschicken und sie uns herwehen.«

»Tut mir schrecklich leid«, sagte Fair. »Ich hatte nicht die Absicht, etwas kaputtzumachen.«

Die Geister nickten. »Aber deine Entschuldigung bietet keine Gewähr, daß du dich zurückhalten wirst.«

Fair spielte mit seinem Glas. Ein Ober trat an den Tisch und wandte sich an die beiden Geister. »Was darf ich den beiden Herren bringen?«

Jaadian bestellte ein Glas Mineralwasser, Misthemar ebenso. Fair nahm noch einen Highball.

»Was hoffst du mit diesem Treiben zu gewinnen?« fragte Misthemar. »Durch zerstörerische Überfalle erfährst du gar nichts!«

Fair stimmte zu. »Ich habe wenig erfahren. Aber ich habe wunderbare Dinge gesehen. Ich bin mehr denn je darauf erpicht, etwas zu lernen!«

Die grünen Geister betrachteten verdrossen die Blasen, die in ihren Gläsern nach oben stiegen. Schließlich seufzte Jaadian tief auf. »Vielleicht können wir dir mühselige Arbeit und uns Belästigungen ersparen. Frei heraus, welchen Nutzen oder was für Vorteile hoffst du aus der grünen Magie zu ziehen?«

Fair lehnte sich lächelnd in die Polster aus rotem Lederimitat zurück. »Ich will vieles. Ein verlängertes Leben; Beweglichkeit in der Zeit; ein umfassendes Gedächtnis; erweiterte Wahrnehmungsfähigkeit mit einem Sehvermögen über das gesamte Spektrum. Ich will ein charmantes Äußeres und Anziehungskraft, eine jugendliche Erscheinung, starke Muskeln … Dann wären da mehr oder weniger spekulative Fähigkeiten, zum Beispiel …«

Jaadian unterbrach ihn. »Diese Fähigkeiten und Eigenschaften werden wir dir verleihen. Dafür wirst du nie wieder das grüne Gefilde behelligen. Du sparst dir Jahrhunderte der Mühsal; uns bleibt das Ärgernis deiner Anwesenheit und die unvermeidliche Tragödie erspart.«

»Tragödie?« fragte Fair erstaunt. »Was für eine Tragödie?«

Jaadian sprach mit tiefer, sonorer Stimme. »Du bist ein Mensch von der Erde. Deine Ziele sind nicht unsere Ziele. Durch grüne Magie lernst du unsere Ziele kennen.«

Fair nippte nachdenklich an seinem Highball. »Ich sehe nicht, daß das von Nachteil ist. Ich bin bereit, mich der Disziplin der Ausbildung zu unterwerfen. Die Kenntnis der grünen Magie wird mich doch sicherlich nicht in ein anderes Wesen verwandeln?«

»Nein. Und das ist das grundlegend Tragische daran!«

Misthemars Stimme war erbittert. »Es ist uns verboten, niederen Geschöpfen ein Leid zuzufügen, und das ist dein Glück; wenn man dich nämlich in Luft auflösen würde, wäre Schluß mit dem ganzen Ärger.«

Fair lachte. »Ich bitte noch einmal um Verzeihung, daß ich euch so auf die Nerven gehe. Aber ihr versteht doch gewiß, wie wichtig das für mich ist?«

Jaadian fragte hoffnungsvoll: »Dann bist du mit unserem Angebot einverstanden?«

Fair schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich damit leben, ewig jung und zu umfassendem Lernen fähig, aber auf ein begrenztes Wissen beschränkt zu sein, dessen Grenzen ich jetzt schon sehe? Ich würde mich langweilen, wäre rastlos und unglücklich.«

»Das mag wohl sein«, sagte Jaadian. »Aber du würdest dich nicht so langweilen, rastlos und unglücklich sein, als wenn du in grüner Magie bewandert wärst.«

Fair setzte sich aufrecht hin. »Ich muß die grüne Magie erlernen. Das ist eine Gelegenheit, der nur ein sowohl apathischer als auch törichter Mensch widerstehen könnte.«

Jaadian seufzte. »An deiner Stelle würde ich dieselbe Antwort geben.« Die Geister standen auf. »Dann komm, wir werden dich unterrichten.«

»Sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt«, meinte Misthemar.



Zeit verstrich. Die Sonne ging unter, die Dämmerung zog rasch herauf. Ein Mann stieg die Treppe hinauf und betrat Howard Fairs Apartment. Er war groß und unauffällig muskulös. Sein Gesicht war sensibel, scharf geschnitten und humorvoll. Sein linker Daumennagel glänzte grün.

Zeit ist eine Funktion vitaler Prozesse. Für die Menschen auf der Erde hatten sich die Zeiger der Uhren wahrnehmbar bewegt. Nach deren Maß waren zwei Stunden vergangen, seit Howard Fair den grünen Geistern aus der Bar gefolgt war.

Für Howard Fair hatten andere Maßstäbe gegolten. Für ihn war ein Zeitraum von siebenhundert Jahren verstrichen, während er im grünen Gefilde gelebt und so viel gelernt hatte, wie sein Hirn nur fassen konnte.

Zwei Jahre hatte er damit verbracht, seine Sinne an die neuen Bedingungen anzupassen. Allmählich lernte er, sich in die sechs grundlegenden dreidimensionalen Richtungen zu bewegen, gewöhnte sich an die vierdimensionalen Abkürzungen. Langsam wurden die Verbände über seinen Augen entfernt, die angebracht worden waren, damit die blendende, übermenschliche Komplexität der Landschaft ihn nicht vollständig durcheinanderbrachte.

Ein weiteres Jahr verging mit der Ausbildung in der Benutzung einer Kodesprache  ein Vermittlungsschritt zwischen der Lautsprache der Erde und den Gedankenmustern des grünen Gefildes, wo hundert Symbolflocken (jede ein umherflatternder, zart irisierender Punkt) sich zu einem einzigen Sinnwirbel anordnen konnten. Während dieser Zeit wurden an Howard Fairs Augen und seinem Gehirn Veränderungen vorgenommen, um ihm die Benutzung der vielen neuen Farben zu ermöglichen, ohne die man die Gedankenflocken nicht verstehen konnte.

Das waren vorbereitende Schritte. Vierzig Jahre lang studierte er die Flocken, von denen es fast eine Million gab. Weitere vierzig Jahre gingen mit elementaren Vertauschungen und Verschiebungen dahin, und noch einmal vierzig mit Parallelen, Verdünnungen, Verkleinerungen und Erweiterungen; und während dieser Zeit wurde er in die Bedeutung der Flockenmuster und gewisse leichter verständliche Darstellungen eingeführt.

Jetzt war er imstande, zu studieren, ohne zu der Kodesprache Zuflucht nehmen zu müssen, wodurch er raschere Fortschritte machte. Nach weiteren zwanzig Jahren war er in der Lage, kompliziertere Gedanken zu erkennen, und er wurde in ein vielfältigeres Programm eingeführt. Er schwebte über dem Feld der Schmetterlingsflügel-Mosaiken, auf denen immer noch die Fußabdrücke des Golem zu sehen waren. Er schwitzte vor Verlegenheit, als er das ganze Ausmaß seiner bösartigen Willkür vor Augen sah.

So vergingen die Jahre. Howard Fair lernte so viel grüne Magie, wie sein Gehirn verkraften konnte.

Er erforschte große Teile des grünen Gefildes und fand so viel Schönheit, daß er fürchtete, der Schädel könnte ihm platzen. Er schmeckte, er hörte, er tastete, er spürte, und jeder seiner Sinne war hundertmal schärfer als zuvor. Nahrung gab es in tausend verschiedenen Formen: als rosafarbene Eier, die in heißes, süßes Gas zerplatzten, das seinen ganzen Körper durchflutete; indem er durch einen Regen stechender Metallkristalle lief; indem er einfach an das passende Symbol dachte.

Das Heimweh nach der Erde kam und ging. Manchmal war es unerträglich, und er war bereit, allem zu entsagen, was er gelernt hatte, und seine Hoffnungen für die Zukunft zu begraben. Dann wieder durchdrang ihn die Herrlichkeit des grünen Gefildes, und der Gedanke an Abschied schien wie die Drohung mit dem Tod selbst zu sein.

So langsam, daß es ihm nie zu Bewußtsein kam, erlernte er die grüne Magie.

Aber die neuen Fähigkeiten erfüllten ihn nicht mit Stolz. Zwischen seiner ungeschickten Unbeholfenheit und der poetischen Eleganz der Geister blieb eine schier unüberwindliche Kluft  und er empfand seine angeborene Unterlegenheit viel krasser als jemals in seinem alten Leben. Noch schlimmer, selbst mit aller Mühe und Anstrengung gelang es ihm nicht, seine Techniken zu verbessern, und manchmal, wenn er die ätherische Anmut einer improvisierten Erscheinung eines Geistes betrachtete und sie mit seinen eigenen schwerfälligen Konstruktionen verglich, fühlte er sich minderwertig und schämte sich.

Je länger er im grünen Gefilde blieb, desto stärker wurde das Gefühl seiner eigenen Ungeschicktheit, und er begann sich nach der behaglichen Umgebung der Erde zu sehnen, wo nicht jede seiner Handlungen auf himmelschreiende Weise vulgär und plump war. Manchmal pflegte er die Geister (in der Form zarter Gespinste, die für sie natürlich war) zu beobachten, wie sie zwischen den Perlblättern spielten oder sich wie flinke Blitze aus Musik durch den Wald aus rosafarbenen Spiralen schlängelten. Der Kontrast zwischen ihrem Elan und seinem primitiven Gestümper war unerträglich, und so wandte er sich ab. Sein Selbstvertrauen schwand mit jeder Stunde, die verstrich, und statt auf sein Wissen stolz zu sein, empfand er ein dumpfes, brennendes Verlangen nach dem, was er nicht war und nie werden konnte. Die ersten paar hundert Jahre arbeitete er mit dem Enthusiasmus der Ignoranz, die nächsten paar Jahre hielt ihn die Hoffnung aufrecht. Während des letzten Abschnitts seiner Zeit brachte ihn nur verbissene Hartnäckigkeit dazu, sich weiterhin mit dem abzuplacken, was er jetzt für infantile Übungen hielt.

Mit einem schrecklichen, bittersüßen Aufbäumen gab er schließlich auf. Er fand Jaadian, der leise klirrende Fragmente diverser Magien zu einem Gewebe aus schimmernden, langen Fasern verwob. Mit würdevoller Höflichkeit schenkte Jaadian Fair seine Aufmerksamkeit, und Fair verlieh seinen Gedanken mühsam Gestalt.

Jaadian antwortete ihm. »Ich erkenne dein Unbehagen und drücke dir mein Mitgefühl aus. Es ist das beste, wenn du nun in deine Heimat zurückkehrst.«

Er legte sein Gewebe beiseite und beförderte Fair durch die erforderlichen Strudel hinab. Unterwegs kamen sie an Misthemar vorbei. Kein Gedankenflackern wurde gewechselt, aber Howard Fair glaubte, einen leisen Hauch schadenfroher Belustigung zu spüren.



Howard Fair saß in seinem Apartment. Seine Sinne, erweitert und geschärft durch seinen Aufenthalt im grünen Gefilde, nahmen von der Umgebung Notiz. Noch vor zwei Stunden  nach irdischen Uhren  hatte er sie sowohl erholsam als auch anregend gefunden, aber jetzt waren sie keins von beidem. Seine Bücher: Aberglaube, Irrlehren, blanker Unsinn. Seine privaten Tage- und Arbeitsbücher: klägliches, infantiles Gekritzel. Die Schwerkraft zerrte an seinen Füßen und machte ihn unbeweglich. Die schäbige Bauweise des Hauses, die ihm früher nie aufgefallen war, bedrückte ihn. Überall, wohin er schaute, sah er schludrige Unordnung und primitiven Schmutz. Der Gedanke an die Nahrungsmittel, die er jetzt zu sich nehmen mußte, erfüllte ihn mit Ekel.

Er trat auf seinen kleinen Balkon hinaus, von wo er die Straße überblicken konnte. Die Luft war von organischen Gerüchen geschwängert. Er konnte in Fenster auf der anderen Straßenseite hineinsehen, wo seine Mitmenschen in stumpfer Eintönigkeit dahinvegetierten.

Fair lächelte traurig. Er hatte versucht, sich auf diese Reaktionen vorzubereiten, war jedoch nun von ihrer Intensität überrascht. Er ging wieder in sein Apartment zurück. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder an die alte Umgebung zu gewöhnen. Und es gab immerhin Entschädigungen. Die begehrenswertesten Dinge der Welt standen ihm jetzt zur Verfügung.

Howard Fair stürzte sich in den Genuß dieser Annehmlichkeiten hinein. Er zwang sich, Unmengen teurer Weine, Branntweine und Liköre zu trinken, auch wenn sie seine Geschmacksnerven beleidigten. Der Hunger ließ ihn seinen Ekel überwinden; er zwang sich zum Verzehr dessen, was in seinen Augen gebratene Muskelgewebe von Tieren oder überentwickelte Geschlechtsorgane von Pflanzen waren. Er experimentierte mit erotischen Gefühlen, stellte jedoch fest, daß er zwischen schönen und unscheinbaren Frauen keinen Unterschied mehr sah und daß er sich kaum gegen die unreinlichen Kontakte wappnen konnte. Er kaufte sich ganze Bibliotheken gelehrter Bücher und blätterte sie voller Verachtung durch. Er versuchte, sich mit den alten Magien zu vergnügen; sie kamen ihm lächerlich vor.

Er zwang sich einen Monat lang, sich diesen Genüssen hinzugeben, dann floh er aus der Stadt und richtete sich eine Kristallkugel auf einem Berggipfel in den Anden ein. Um sich zu ernähren, erfand er eine dicke Flüssigkeit, die zwar auch nicht entfernt so köstlich wie die Substanzen des grünen Gefildes war, dafür aber keinerlei organische Verunreinigung enthielt.

Nach einem gewissen Maß an Improvisation und einigen Behelfsmaßnahmen hatte er die Unannehmlichkeiten seines Lebens auf ein Minimum reduziert. Der Ausblick war von grandioser Einmaligkeit; nicht einmal die Kondore kamen, um ihn zu stören. Er lehnte sich zurück und sann über die Kette von Ereignissen nach, die mit seiner Entdeckung von Gerald McIntyres Arbeitsbuch angefangen hatte. Er runzelte die Stirn. Gerald McIntyre? Er sprang auf und ließ den Blick weit über die Berggipfel hinaus schweifen.

Er fand Gerald McIntyre bei einer Tankstelle am Straßenrand im Herzen der Prärie von South Dakota. McIntyre saß in einem alten Holzstuhl, den er an die abblätternde gelbe Tünche der Tankstelle zurückgekippt hatte. Ein Strohhut schützte seine Augen vor der Sonne.

Er war ein attraktiver, stattlicher Mann mit blonden Haaren, brauner Haut und blauen Augen, deren Blick wie die Berührung mit einem Eiszapfen war. Sein linker Daumennagel glänzte grün.

Fair begrüßte ihn zurückhaltend. Die beiden Männer musterten einander mit gelinder Neugier.

»Du hast dich angepaßt, wie ich sehe«, sagte Howard Fair.

McIntyre zuckte die Achseln. »So gut es geht. Ich bemühe mich, eine Balance zwischen der Einsamkeit und der Belastung durch Menschen aufrechtzuerhalten.« Er blickte zum strahlend blauen Himmel auf, wo Krähen herumflatterten und krächzten. »Ich habe viele Jahre in der Einsamkeit verbracht. Ich fing an, das Geräusch meines eigenen Atmens widerlich zu finden.«

Auf dem Highway näherte sich ein glitzerndes Auto, so schnörkelig wie ein hybrider Goldfisch. Mit der Wahrnehmungsfähigkeit, die ihnen jetzt zur Verfügung stand, konnten Fair und McIntyre sehen, daß der Fahrer ein rotgesichtiger Rohling war, während es sich bei seiner Begleiterin um eine grämliche Frau in teuren Kleidern handelte.

»Es hat einige Vorteile, hier zu wohnen«, sagte McIntyre. »Zum Beispiel kann ich das Leben der Menschen, die hier vorbeikommen, mit ein paar belanglosen neuen Abenteuern bereichern.« Er machte eine kleine Geste. Zwei Dutzend Krähen stießen im Sturzflug herab und flogen neben dem Auto her. Sie setzten sich auf die Kotflügel, stolzierten auf der Kühlerhaube herum und beschmutzten die Windschutzscheibe.

Das Auto kam quietschend zum Stehen, und der Fahrer sprang heraus und verscheuchte die Vögel. Er warf ihnen einen fruchtlosen Stein hinterher, wedelte empört mit den Armen, stieg wieder ein und fuhr weiter.

»Eine armselige Episode«, gab McIntyre seufzend zu. »Die Wahrheit ist, daß ich mich langweile.« Er schürzte die Lippen und blies drei helle Rauchwolken in die Luft, zuerst eine rote, dann eine gelbe, dann eine tiefblaue. »Ich habe schon den Zustand der Verblödung erreicht, wie du siehst.«

Fair musterte seinen Großonkel mit einer Spur von Unbehagen. McIntyre lachte. »Keine Faxen mehr. Ich sage dir aber voraus, daß du meine schlechte Verfassung binnen kurzem teilen wirst.«

»Das tue ich schon«, sagte Fair. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte die ganze Magie aufgeben und in meinen früheren Zustand der Unschuld zurückkehren.«

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt«, erwiderte McIntyre nachdenklich. »Ich habe sogar schon alle nötigen Vorkehrungen dazu getroffen. Es ist wirklich ganz einfach.« Er führte Fair zu einem kleinen Raum hinter der Tankstelle. Obwohl die Tür offenstand, war es drinnen stockfinster.

McIntyre blieb ein gutes Stück zurück und betrachtete die Dunkelheit mit spöttisch gekräuselten Lippen. »Du brauchst nur einzutreten. Deine ganze Magie, all deine Erinnerungen an das grüne Gefilde werden verschwinden. Du wirst nicht klüger sein als der nächstbeste Mensch, dem du begegnest. Und mit deinem Wissen wird deine Langeweile, deine Melancholie und deine Unzufriedenheit verschwinden.«

Fair betrachtete den dunklen Eingang. Ein einziger Schritt würde alle seine Probleme lösen.

Er warf einen Blick zu McIntyre. Die beiden sahen sich mit ironischer Belustigung an. Sie kehrten zum vorderen Teil des Gebäudes zurück.

»Manchmal stehe ich an der Tür und schaue in die Dunkelheit«, sagte McIntyre. »Dann werde ich daran erinnert, wie sehr ich meine Langeweile schätze und was für ein kostbares Ding doch soviel Trübsal ist.«

Fair machte sich zum Aufbruch bereit. »Ich danke dir für diese neue Einsicht, die ich auch in hundert weiteren Jahren im grünen Gefilde nicht gelernt hätte. Und jetzt werde ich mich  wenigstens vorläufig  auf meinen Berggipfel in den Anden zurückziehen.«

McIntyre kippte seinen Stuhl an die Wand der Tankstelle. »Und ich werde  wenigstens vorläufig  auf den nächsten warten, der hier vorbeikommt.«

»Also dann auf Wiedersehen, Onkel Gerald.«

»Auf Wiedersehen, Howard.«




DIE WELT DER ZEHN BÜCHER



Sie waren so allein, wie sterbliche Menschen es in dem schwarzen Abgrund zwischen den Sternen nur sein konnten. Weit hinter ihnen leuchteten die Sonnen der Heimatwelten. Vor ihnen glommen die äußeren Sterne und Galaxien in einem schwächeren, geisterhaften Licht.

Es war still in der Kabine. Betty Welstead saß da und sah ihrem Mann am Prüftisch zu. Ihre Gefühle waren auf seine abgestimmt. Als die Zentrifugenskala Schwermetall anzeigte und Welstead sich vorbeugte, tat sie es ihm in unbewußter seelischer Übereinstimmung nach. Als er kleine Bröckchen im Spektroskop verbrannte, aus dem hellsten Muster Blei ablas und auf seinen Lippen kaute, stieß Betty den angehaltenen Atem aus und ließ sich in ihren Sitz zurücksinken.

Ralph Welstead stand auf. Er war ein robuster und zäh wirkender Mann von mittlerer Größe, dessen Haut wie auch die Haare und Augen dieselbe gelbbraune Farbe hatten. Er fegte den ganzen unordentlichen Haufen von Stein und Erz in den Müllschlucker, und Betty folgte ihm mit den Augen.

Welstead sagte säuerlich: »Wir wären Millionäre, wenn dieser Asteroid im Sonnensystem gewesen wäre. Hier draußen lohnt sich der Abbau nicht, außer wenn es reines Platin oder Uran ist.«

Betty brachte ein Thema zur Sprache, das sie seit zwei Monaten vor allem anderen beschäftigte. »Vielleicht sollten wir langsam umkehren.«

Welstead runzelte die Stirn und stieg in die Aussichtskuppel hinauf. Betty schaute ihm nervös nach. Sie begriff sehr wohl, daß es ebenso sein Forscherdrang wie die Suche nach Mineralien gewesen war, was sie so weit nach draußen geführt hatte.

Welstead kam wieder in die Kabine herunter. »Da vorn ist ein Stern«  er fuhr mit einem Finger in die dreidimensionale Karte , »der da, genau hier, Eridanus zweitausendneunhundertzweiunddreißig. Laß uns den noch rasch überprüfen, und dann machen wir uns auf den Rückweg.«

Betty nickte. Sie war auf einmal glücklich. »Einverstanden.« Sie sprang auf und trat zusammen mit ihm an den Schirm. Er richtete den Vortex für die Erfassung sämtlicher Daten auf das Ziel, stellte die verschwommen dahinjagenden Flecken so ein, daß sie sich stabilisierten, und der Stern erstand wie eine weißglühende Münze auf dem Schirm. Seine Begleitung bestand aus einem einzelnen Planeten.

»Scheint etwa so groß wie die Erde zu sein«, sagte Welstead. In seiner Stimme lag Interesse, und Betty sank das Herz ein bißchen. Er drehte an der Scharfeinstellung, schaltete die Vergrößerung ein, und der Planet sprang auf sie zu.

»Schau dir die Atmosphäre an! Dicht!«

Er schwenkte den mit Gelenken versehenen Ausleger herum, der das Thermoelement enthielt, und sie beugten sich gemeinsam über die Skala.

»Neunzehn Grad Celsius. Ungefähr Erdnorm. Schauen wir uns mal die Atmosphäre an. Weißt du, Liebling, kann sein, daß wir hier was ganz Tolles haben! So groß wie die Erde, die gleiche Temperatur …« Seine Stimme wurde zu einem Gemurmel, als er durch das Spektroskop spähte und einen Filter nach dem anderen über das Bild des Planeten legte. Er stand auf, warf Betty einen raschen, triumphierenden Blick zu und kniff dann auf einmal nachdenklich die Augen zusammen. »Besser wir vergewissern uns, ehe wir ganz aus dem Häuschen geraten.«

Betty war keineswegs aus dem Häuschen. Sie sah wortlos zu, wie Welstead den Katalog durchblätterte.

»Jippie!« brüllte Welstead, plötzlich ein kleiner Junge. »Keine Eintragung! Er gehört uns!« Und Bettys Stimmung sank bei der Nachricht auf den Nullpunkt. Das bedeutete Verzögerung, monatelangen Aufschub, während Welstead den Planeten erforschte, Ozeane und Kontinente kartographierte und Lebensformen klassifizierte. Zur gleichen Zeit sprang ein Funke der Begeisterung ihres Mannes auf sie über, und Interesse begann ihre gedrückte Stimmung beiseite zu schieben.

»Wir werden ihn ›Welstead‹ nennen«, sagte er. »Oder nein  ›Elisabeth‹, für dich. Dein eigener Planet! Eines Tages wird es dort Städte und Millionen Menschen geben. Und jedesmal, wenn sie einen Brief schreiben oder eine Schaufel Erde werfen oder wenn ein Schiff landet  dann werden sie deinen Namen benutzen.«

»Nein, Liebling«, sagte sie. »Sei nicht albern. Wir werden ihn ›Welstead‹ nennen  für uns beide.«

Später verspürten sie unwillkürlich einen Stich der Enttäuschung, als sie feststellten, daß der Planet bereits bewohnt war, und zwar von Menschen.

Dennoch erstaunte sie der Empfang, den man ihnen bereitete, genauso wie die eigentliche Entdeckung des Planeten und seiner Bevölkerung. Neugier hätte man erwarten können, auch Feindseligkeit …

Sie hatten es mit dem Landen nicht eilig gehabt und es vorgezogen, knapp über der Atmosphäre in einen Orbit zu gehen, um den Planeten und seine Bewohner besser studieren zu können.

Es schien eine freundliche Welt zu sein. Da gab es tausend Arten von Wald, Dschungel und Savannen. Sonnenbeschienene Risse zogen sich durch grüne Felder. Tausende von Seen und drei Ozeane schimmerten blau. Weit im Norden und im Süden glitzerten und gleißten Schneefelder. Alle Städte, die sie entdeckten  die Welt schien dünn besiedelt zu sein  verschmolzen ununterscheidbar mit der Landschaft.

Es waren ausgedehnte flache Städte, ganz anders als die lauten Bienenstöcke der Erde, und sie lagen wie Alabasterschnitzereien oder wundersame Schneeflocken unter dem Grün. Betty, die eine stark romantische Ader hatte, war bezaubert.

»Sie sehen wie die Städte im Paradies aus  wie Traumstädte!«

»Offensichtlich sind sie nicht rückständig«, sagte Welstead nachdenklich. »Siehst du diese Ansammlung langer grauer Gebäude da drüben am Rand? Das sind Fabriken.«

Betty äußerte eine Befürchtung, die sich allmählich zu Worten geformt hatte. »Glaubst du, sie könnten  etwas dagegen haben, wenn wir landen? Wenn sie sich bemüht haben, ein geheimes, nun, nennen wirs Utopia, zu schaffen, dann wollen sie vielleicht gar nicht entdeckt werden.«

Welstead drehte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Willst du landen?« fragte er nüchtern.

»Nun ja  wenn du willst. Wenn du nicht glaubst, daß es gefährlich ist.«

»Ich weiß nicht, ob es gefährlich ist oder nicht. Menschen, die so aufgeklärt sind, wie es diese Städte anzudeuten scheinen, würden Fremde wohl kaum schlecht behandeln.«

Betty suchte das Antlitz des Planeten ab. »Ich glaube, es wäre sicher.«

Welstead lachte. »Ich mach mit. Irgendwann müssen wir eh sterben. Warum nicht hier draußen?«

Er sprang zu den Kontrollen hinauf und richtete die Nase des Schiffes nach unten.

»Wir landen direkt in ihrem Schoß, mitten in dieser großen Stadt da unten.«

Betty sah ihn fragend an.

»Hat keinen Sinn, uns draußen in der Wildnis runterzuschleichen«, sagte Welstead. »Wenn wir landen, dann mit einem Tusch.«

»Und wenn sie uns für unsere Dreistigkeit erschießen?«

»Schicksal.«

Sie gingen in einem Park genau im Zentrum der Stadt herunter. Von der Aussichtskuppel aus erhaschte Welstead einen flüchtigen Blick auf herandrängende Menschentrauben.

»Geh zur Luke, Betty. Mach sie einen Spalt weit auf und zeig dich. Ich bleibe an den Kontrollen. Eine falsche Bewegung, eine tote Katze, die man uns entgegenschleudert, und wir sind so schnell wieder im Raum, daß sie sich gar nicht erinnern werden, daß wir gekommen sind.«

Männer und Frauen jeden Alters hatten zu Tausenden das Schiff umringt. Alle schrien, alle waren von starken Gefühlen aufgewühlt.

»Sie werfen Blumen!« stieß Betty hervor. Sie öffnete die Luke und stand auf der Schwelle, und die Leute unten jauchzten, sangen und weinten. Betty winkte und lächelte. Sie kam sich ziemlich albern vor.

Sie drehte sich um und sah zu Welstead hinauf. »Ich weiß nicht, womit wir uns das alles verdient haben, aber wir sind Helden. Vielleicht glauben sie, wir seien jemand anders.«

Welstead reckte den Hals und schaute durch die Aussichtskuppel. »Sie sehen gesund aus  normal.«

»Sie sind schön«, sagte Betty, »allesamt.«

Die Menge wich auseinander. Eine kleine Schar älterer Männer und Frauen näherte sich. Der Anführer, ein weißhaariger, hochgewachsener und hagerer Mann mit einem Gesicht, das stark dem von Michelangelos Jehova ähnelte, trat vor.

»Willkommen!« rief er mit volltönender Stimme. »Das Volk von Haven heißt euch willkommen!«

Betty machte große Augen, und Welstead kletterte von den Kontrollen nach unten: Die Worte waren fremdartig ausgesprochen, die Grammatik war archaisch  aber es war die Sprache der Erde.

Der weißhaarige Mann redete weiter, ohne zu überlegen, als halte er eine Ansprache, die ihm sehr vertraut war. »Wir haben zweihunderteinundsiebzig Jahre auf euer Kommen und auf die Erlösung gewartet, die ihr uns bringt.«

Erlösung? Welstead dachte über das Wort nach. »Ich sehe nicht viel, wovon man sie erlösen müßte«, sagte er leise zu Betty. »Die Sonne scheint, sie sehen wohlgenährt aus  und noch enthusiastischer als ich. Erlösung von was?«

Betty kletterte zum Boden hinunter, und Welstead folgte ihr.

»Vielen Dank für den Empfang«, sagte Welstead. Er versuchte, nicht wie ein Politiker auf Staatsbesuch zu klingen. »Wir freuen uns, daß wir hier sind. Es ist ein wundervolles Erlebnis, unerwartet auf eine Welt wie diese zu stoßen.«

Der weißhaarige Mann verbeugte sich würdevoll. »Ihr müßt natürlich neugierig sein  so neugierig wie wir auf das zivilisierte Universum. Aber im Moment nur eine Frage für die Ohren unserer Welt. Wie steht es auf der Erde?«

Welstead rieb sich das Kinn. Er war sich der Tausende von Augen, der völligen Stille deutlich bewußt.

»Auf der Erde«, sagte er, »ist alles so wie immer. Es gibt dieselben Jahreszeiten, denselben Regen, Sonnenschein, Frost und Wind.« Und die Menschen von Haven nahmen seine Worte so andächtig auf, als wären sie reinste Poesie. »Die Erde ist immer noch der Mittelpunkt des Sternhaufens, und es leben mehr Menschen auf ihr denn je. Es gibt mehr Lärm, mehr Streß …«

»Kriege? Neue Regierungen? Wie weit hat sich die Wissenschaft entwickelt?«

Welstead überlegte. »Kriege? Nicht der Rede wert  nicht seit die Hieratische Liga zerbrochen ist. Die Regierung regiert noch und benutzt einen riesigen statistischen Apparat. Es gibt immer noch Korruption, Raubüberfalle und Ineffektivität, falls Sie das meinen.

Wissenschaft  das ist ein weites Feld. Wir wissen viel, aber wir wissen nicht viel mehr, so wie es immer war. Alles in allem ist es dieselbe Erde wie immer  manches Gutes und eine Menge Schlechtes.«

Er hielt inne, und der angehaltene Atem der Zuhörer brach sich in einem gewaltigen Seufzer Bahn. Der weißhaarige Mann nickte wieder, ernst und nüchtern, wenn auch offensichtlich von der Erregung angesteckt, die seine Gefährten gepackt hatte.

»Genug für den Augenblick! Ihr werdet müde sein, und wir haben viel Zeit zum Reden. Darf ich euch die Gastfreundschaft meines Hauses anbieten?«

Welstead sah Betty unsicher an. Der Instinkt drängte ihn, sein Schiff nicht zu verlassen.

»Oder wenn ihr es vorzieht, an Bord zu bleiben …« deutete der Mann von Haven an.

»Nein«, sagte Welstead. »Es ist uns ein Vergnügen.« Wenn sie etwas Böses im Schilde führten  es sah ganz entschieden nicht danach aus , würde ihre Anwesenheit an Bord des Schiffes das nicht verhindern. Er reckte den Hals und sah sich nach den Offiziellen um, die auf der Erde in ihrer aufgeblasenen Art zur Stelle sein würden.

»Gibt es jemanden, bei dem wir uns melden müßten? Irgendein Gesetz, das wir brechen, wenn wir unser Schiff hier parken?«

Der weißhaarige Mann lachte. »Was für eine Frage! Ich bin Alexander Clay, Bürgermeister der Stadt Mytilene und Mentor von Haven. Mit meiner Genehmigung und auf allgemeinen Wunsch hin steht euch alles uneingeschränkt zur Verfügung, was der Planet euch bieten kann. Euer Schiff wird nicht belästigt werden.«

Er führte sie zu einem großen, flachen Wagen, und Betty war sich peinlich ihrer blauen Shorts bewußt, die im Vergleich zu den bunten Gewändern der Frauen in der Menge zerknittert und schmutzig waren.

Welstead interessierte sich für den Wagen, da er in ihm einen Maßstab für den Stand der Technik auf Haven sah. Er war aus glänzendem grauen Metall und hing ohne die Hilfe von Rädern dreißig Zentimeter über dem Boden in der Luft. Welstead warf Clay einen verblüfften Blick zu. »Antigravitation? Ihr seid gemachte Leute.«

Clay schüttelte nachsichtig den Kopf. »Magnetfelder, die von dem Metall in der Straße abgestoßen werden. Ist das auf der Erde nicht gang und gäbe?«

»Nein«, sagte Welstead. »Die Theorie ist natürlich wohlbekannt, aber es gibt zu viel Widerstand dagegen. Man müßte zu viele Straßen aufgraben. Wir benutzen immer noch Räder.«

»Die Macht der Tradition«, sagte Clay nachdenklich. »Die Kontinuität, die die Kultur der Völker hervorbringt. Der Strom, von dem wir so lange abgeschnitten waren …«

Welstead warf ihm einen schiefen Blick zu. Clay meinte es vollkommen ernst.



Der Wagen war mit ziemlich hoher Geschwindigkeit die Straße entlanggeglitten, vorbei an Bildern von wunderbarer Ruhe und Schönheit. In jeder Richtung war etwas Neues und Besonderes zu sehen, was sie bezauberte, eine Lichtung, die von großen Bäumen eingerahmt war, ein kleines Haus aus Naturholz, eine Ansammlung öffentlicher Gebäude um einen Platz herum, eine von farbenfrohen Läden gesäumte Grünanlage mit buntem Baumbestand.

Ab und zu gab es einen Anflug von Dramatik, wie zum Beispiel die Säule am Ende einer weiten Allee. Sie ragte sechzig Meter hoch in die Luft, ein Gebilde aus Beton, Bronze und schwarzem Metall, und sie trug die heroische Figur eines Mannes, der vergeblich nach den Sternen griff.

Welstead verrenkte sich den Hals wie ein Tourist. »Wundervoll!«

Clay stimmte ohne rechte Begeisterung zu. »Ich glaube, es wirft kein schlechtes Licht auf uns. Für euch natürlich, die ihr frisch von den Welten der Zivilisation kommt …« Er ließ den Satz unbeendet. »Entschuldigt mich, während ich zu Hause anrufe.« Er beugte den Kopf zu einem Telefon.

Betty flüsterte Welstead ins Ohr: »Jeder Planer auf der Erde würde seine Seele dafür hergeben, so eine Stadt zu bauen.«

Welstead grunzte. »Erinnerst du dich an Halleck?« sagte er leise. »Das war ein Stadtplaner. Er wollte eine Quadratmeile von Slums in Lanchester abreißen, Häuser, die im Durchschnitt achtzehn Stockwerke hoch waren, nichts als stickige Dreizimmerwohnungen.

Zuerst ist die Lobby der Grundstückseigentümer über ihn hergefallen und hat ihn als Chaoten bezeichnet. Unter seinen Freunden ging das Gerücht um, er sei moralisch degeneriert. Die armen Teufel, die dort lebten, versuchten ihn zu lynchen, weil man sie vertreiben wollte. Die alten Recken warfen ihn aus der Partei, weil sie die Stimmen des Distrikts bekommen hatten. Die Slums sind immer noch da, und Halleck verkauft Farmzubehör auf Arkturus Fünf.«

Betty schaute weg. Ihr Blick ging zwischen den Bäumen hindurch. »Vielleicht wird sich Haven als Schulbeispiel für den Rest des Sternhaufens erweisen.«

Welstead zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Frieden und Abgeschiedenheit sind nichts, was man einer Million Menschen zeigen kann. Dann ist es nämlich kein Frieden und keine Abgeschiedenheit mehr.«

Betty setzte sich in ihrem Sitz etwas gerader hin. »Der einzige Weg, die Ungläubigen zu überzeugen, besteht darin, es ihnen zu zeigen, ihnen ein Beispiel zu geben. Glaubst du, die Slumbewohner von Lanchester würden in ihre Dreizimmerwohnungen zurückkehren, ohne etwas dagegen unternehmen zu wollen, wenn sie das hier gesehen hätten?«

»Wenn sie diese Stadt sähen«, sagte Welstead, »würden sie Haven nicht mehr verlassen. Sie würden mit allen Mitteln emigrieren, als blinde Passagiere oder indem sie die Überfahrt mit ihrer Arbeit bezahlen.«

»Und ich wäre beim ersten Schwung mit dabei!« sagte Betty entrüstet.

Der Wagen bog in einen Blättertunnel ab, überquerte einen Teppich aus hellgrünem Rasen und hielt bei einem Haus an, das aus massivem, dunklem Holz erbaut war. Vier hohe Giebel in einer Reihe schauten über eine Terrasse hinaus, wo ein Strom in seinem natürlichen Bett floß. Das Haus sah geräumig und komfortabel aus, fast wie die schönsten Landhäuser auf der Erde und den Gartenplaneten, ohne den Effekt der Künstlichkeit, der Anstrengung, der Inszenierung.

»Mein Heim«, sagte Clay. Er schob eine Tür aus gewachstem, hellem Holz zurück, führte sie in einen Flur, der mit goldenem Rattan ausgelegt und mit einem Stoff in der Farbe des Waldes draußen tapeziert war. Eine Bank aus leuchtendem, dunklem Holz stand quer vor einer Wand unter einem gerahmten Gemälde. Licht durchflutete den Raum wie Wasser in einem Bassin, ohne daß eine Quelle zu sehen war.

»Einen Moment«, sagte Clay mit einer Spur Verlegenheit. »Mein Haus ist armselig und provisorisch genug, auch ohne es euren Blicken in seinem schlimmsten Zustand auszusetzen.« Er meinte es eindeutig ernst; das war keine traditionelle Selbsterniedrigung.

Er ging weg, blieb dann noch einmal stehen und sagte zu seinen Gästen, die das alles nicht so recht verstanden: »Ich muß mich für unsere Rückständigkeit entschuldigen, aber wir haben keine Einrichtungen, um wichtige Gäste zu beherbergen, keine großen Gasthäuser oder Botschaften oder Parlamentsgebäude, wie sie zum würdevollen Leben auf der Erde gehören müssen. Ich kann euch nur die Gastfreundschaft meines Hauses anbieten.«

Welstead und Betty protestierten beide. »Soviel steht uns gar nicht zu. Immerhin sind wir nur ein Paar mickriger Prospektoren.«

Clay lächelte, und sie konnten sehen, daß er ein wenig beruhigt war. »Ihr seid das Bindeglied zwischen Haven und der Zivilisation; die wichtigsten Besucher, die wir je gehabt haben. Entschuldigt mich.« Er verschwand.

Betty ging zu dem Bild an der Wand, einer schlichten Landschaft: ein kleiner Hang, ein paar Bäume, in der Ferne eine Bergkette. Welstead, der keinen großen Sinn für Kunst hatte, sah sich nach der Lichtquelle um  ohne Erfolg. Er trat zu Betty bei dem Bild. Sie sagte ein wenig atemlos: »Das hier  ich scheue mich, es zu sagen  ist ein Meisterwerk.«

Welstead kniff die Augen zusammen und versuchte, den Grund für die Ehrfurcht und das Erstaunen seiner Frau zu verstehen. In der Tat lenkte das Bild seinen Blick auf sich, zog ihn in den Rahmen hinein, ließ ihn darin herumwandern und erfüllte ihn mit angenehmer Heiterkeit, Wärme und ruhiger Gelassenheit.

Clay bemerkte ihr Interesse, als er wiederkam. »Was haltet ihr davon?« fragte er.

»Ich finde, es ist  außerordentlich gut gemacht«, sagte Betty, der keine Worte einfielen, die ihre Bewunderung ausdrücken würden, ohne übertrieben zu wirken.

Clay schüttelte wehmütig den Kopf und wandte sich ab. »Sie brauchen eine Belanglosigkeit nicht aus Höflichkeit zu loben, Mrs. Welstead. Wir kennen unsere Defizite. Ihre Augen haben die Giottos gesehen, die Rembrandts, die Cezannes. Das hier muß Ihnen armselig vorkommen.«

Betty begann zu protestieren, hielt jedoch inne. Worte würden Clay offensichtlich nicht überzeugen; oder vielleicht veranlaßte ihn eine gesellschaftliche Konvention, die Werke seines Volkes herabzusetzen, und es mochte unhöflich sein, zu heftig zu widersprechen.

»Eure Unterkünfte sind vorbereitet«, erklärte Clay ihnen. »Ich habe auch angeordnet, daß ihr beide etwas Frisches zum Anziehen bekommt. Ich sehe nämlich, daß eure Kleidung von der Reise verschmutzt ist.«

Betty errötete und strich die Beine ihrer blauen Shorts glatt. Welstead wischte einfältig an seiner verschlissenen Jacke herum. Er langte in seine Tasche und holte ein Bröckchen Kies heraus. »Von einem Asteroiden, den ich vor ein paar Wochen untersucht habe.« Er drehte es in den Fingern hin und her. »Nur Granit, mit Granateinschlüssen.«

Clay nahm das Steinchen und musterte es mit sonderbarer Verehrung. »Darf ich das behalten?«

»Aber natürlich.«

Clay legte das Stück Stein auf eine Silberplatte. »Ihr werdet nicht verstehen, was dieser kleine Stein für uns auf Haven symbolisiert. Interstellare Reisen  seit zweihunderteinundsiebzig Jahren unser Ziel, unser Traum.«

Schon wieder dieser Zeitraum von zweihunderteinundsiebzig Jahren! Welstead rechnete nach. Das verwies sie in die Ära der Großen Streifzüge zurück, als man angefangen hatte, den Überlicht/Unterlicht-Raumantrieb zu benutzen, als die Menschen kreuz und quer durch die Galaxis flogen wie Bienen durch ein Blumenfeld und die menschliche Kultur sich wie die Flammenhülle einer Supernova im All ausdehnte.

Clay führte sie durch einen großen Raum, der schlicht wirkte, aber reich an Details war. Welsteads Sehweise war nicht analytisch genug, um jede Einzelheit gleich am Anfang zu erfassen. Er spürte in erster Linie lohfarbene, braune, zartblaue und wassergrüne Farbtöne im Holz, dem Stoff, dem Glas und den Tonwaren  in Verbindung mit dem gewachsten Umbraglanz des Naturholzes wirkten die Farben wunderschön. Am Ende des Raumes enthielt ein Glasschrank zehn große, in schwarzes Leder gebundene Bücher, und etwas Undefinierbares an ihnen unterstrich, daß sie die Bedeutung einer Ikone zu haben schienen.

Sie kamen durch einen Korridor, der auf einer Seite offen war, in einen Garten voller Blumen, niedriger Bäume und zahmer Vögel. Clay führte sie in eine lange, von Sonnenlicht durchflutete Zimmerflucht.

»Euer Bad ist durch die Tür«, sagte Clay. »Frische Kleidung liegt auf dem Bett. Wenn ihr euch ausgeruht habt, ich bin im Hauptsaal. Bitte laßt euch Zeit  das Haus gehört euch.«

Sie waren allein. Betty seufzte glücklich und ließ sich aufs Bett sinken. »Ist das nicht wundervoll, Liebling?«

»Es ist merkwürdig«, sagte Welstead. Er stand mitten im Zimmer.

»Was ist merkwürdig?«

»In erster Linie, warum diese Leute, die anscheinend begabt und tüchtig sind, sich so demütig benehmen, sich selbst so herabsetzen.«

»Sie sehen selbstsicher aus.«

»Sie sind selbstsicher. Trotzdem, sobald das Wort Erde fallt, ist es so, als ob man einem Lak im Exil gegenüber Alakland erwähnt. Es gibt nichts, was dem gleichkommt.«

Betty zuckte die Achseln und begann sich auszuziehen. »Wahrscheinlich gibt es irgendeine ganz einfache Erklärung. Im Augenblick habe ich es satt, darüber zu spekulieren. Ich bin für dieses Bad. Wasser, Wasser, Wasser! Und zwar tonnenweise!«



Sie fanden Clay in dem langen Saal zusammen mit seiner Frau, die ein freundliches Gesicht hatte, und seinen vier jüngsten Kindern, die er würdevoll vorstellte.

Welstead und Betty setzten sich auf einen Diwan, und Clay goß ihnen hellen, gelbgrünen Wein in kleine Porzellantassen, dann nahm er selbst wieder Platz.

»Zuerst werde ich euch unsere Welt Haven erklären  oder habt ihr schon Vermutungen über unsere mißliche Lage angestellt?«

»Ich würde meinen, daß hier eine Kolonie gegründet und dann vergessen worden  verlorengegangen ist«, sagte Welstead.

Clay lächelte traurig. »Unsere Anfänge waren eher noch dramatischer. Vor zweihunderteinundsiebzig Jahren ist die mit Passagieren vollgepackte Etruria, die nach Rigel unterwegs war, außer Kontrolle geraten. Nach der Geschichte, die uns überliefert worden ist, verschmolzen die Stromschienen im Antriebsgehäuse. Wenn man das Gehäuse öffnete, würden die Felder zusammenbrechen. Wenn nicht, würde das Schiff weiterfliegen, bis es keine Energie mehr hatte.«

»Das ist in der alten Zeit häufig vorgekommen«, sagte Welstead. »Normalerweise hat der Ingenieur die Schubblöcke auf einer Seite der Hülle gekappt. Dann flog das Schiff im Kreis, bis Hilfe kam.«

Clay schnitt eine traurige Grimasse. »Daran hat keiner auf der Etruria gedacht. Das Schiff verließ das bekannte Universum und kam schließlich dicht an einem Planeten vorbei, der Leben tragen zu können schien. Die dreiundsechzig an Bord gingen in die Rettungsboote und landeten so auf Haven.

Vierunddreißig Männer, fünfundzwanzig Frauen und vier Kinder aller Altersstufen, von Dorothy Pell, acht, bis Vladimir Hocha, vierundsiebzig, darunter Repräsentanten jeder menschlichen Rasse. Wir sind die Nachfahren dieser dreiundsechzig  heute sind wir dreihundert Millionen.«

»Schnelle Arbeit«, sagte Betty bewundernd.

»Große Familien«, erwiderte Clay. »Ich habe neun Kinder und sechzehn Enkel. Von Anfang an haben wir uns von dem Prinzip leiten lassen, die Kultur der Erde für unsere Nachfahren intakt zu halten, ihnen alles von der menschlichen Tradition zu vermitteln, was wir wußten.

Wenn dann die Rettung käme  was schließlich einmal passieren mußte , dann würden unsere Kinder oder Kindeskinder zur Erde zurückkehren können, und zwar nicht als Wilde, sondern als zivilisierte Menschen. Und unsere unschätzbare Quelle waren die Zehn Bücher, die einzigen Bücher, die von der Etruria mitgebracht worden sind. Man hätte uns keine inspirierenderen Bücher schenken können …«

Clays Blick ging zu den schwarz eingebundenen Büchern am Ende des Raumes, und seine Stimme senkte sich ein wenig.

»Die Enzyklopädie der menschlichen Errungenschaften. Die ursprüngliche Ausgabe bestand aus zehn kleinen Plastroibänden, von denen keiner größer war als eure Hand, aber in ihnen steckte ein solcher Schatz menschlichen Ruhms, daß wir unsere Abstammung nie vergessen oder in unseren Anstrengungen ruhen konnten, wenigstens ansatzweise das Niveau der großen Meister zu erreichen. All die Werke des Menschengeschlechts, die wir uns zum Vorbild genommen haben  in der Musik, der bildenden Kunst, der Literatur , sie sind alle in der Enzyklopädie beschrieben worden.«

»Beschrieben, sagen Sie«, sann Welstead.

»Da waren keine Illustrationen?« fragte Betty.

»Nein«, sagte Clay. »In der ursprünglichen Ausgabe war wenig Platz für Bilder. Jedoch …« er ging zu dem Schrank und wählte aufs Geratewohl einen Band aus »… die Worte überließen nur wenig der Vorstellungskraft. Zum Beispiel über die Musik von Bach: ›Als Bach auf der Bildfläche erschien, war die Toccata zaghaft und unentschieden  etwas zur Entspannung, eine Tour de Force, wo der Musiker seine Virtuosität zur Schau stellen konnte.

Bei Bach wird die Toccata ein Medium der edelsten plastischen Gestaltung. Das Thema deutet er mit beiläufigen Fingerübungen auf der Tastatur und unzusammenhängenden Läufen an. Dann kommt mit einem Schlag ein herrlicher Anlauf in die Harmonie  die ursprünglichen Läufe strahlen wie Prismen, gewinnen Format und fügen sich allmählich zu einer wunderbaren Klangpyramide zusammen.‹

Und über Beethoven: ›Ein Gott unter den Menschen. Seine Musik ist die Stimme der Welt, das prächtige Bild allen nur vorstellbaren Glanzes. Die Klänge, die er beschwört, sind urwüchsige Kräfte vom selben Rang wie Sonnenuntergänge, Stürme auf dem Meer oder der Ausblick von Felsenklippen.‹

Und über Leon Bismarck Beiderbecke: ›Aus seiner Trompete ergießt sich ein solcher Strom von Ekstase, ein solcher Triumph, so überwältigende Freude, daß das menschliche Herz vor Angst erstarrt, nicht ganz und gar darin eingetaucht zu sein.‹« Clay schlug das Buch zu und stellte es zurück. »Dergestalt ist unser Erbe. Wir haben versucht, den Strom unserer ursprünglichen Kultur lebendig zu erhalten, wie mangelhaft auch immer.«

»Ich würde sagen, daß es euch gelungen ist«, bemerkte Welstead trocken.

Betty stieß einen langen, tiefen Seufzer aus.

Clay schüttelte den Kopf. »Ihr könnt erst ein Urteil fallen, wenn ihr mehr von Haven gesehen habt. Es geht uns durchaus gut, auch wenn unsere Lebensweise im Vergleich zu den großen Städten und den prachtvollen Palästen der Erde ziemlich kläglich wirken muß.«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Betty, aber Clay machte eine höfliche Geste.

»Ihr braucht uns nicht zu schmeicheln. Wie ich schon sagte, wir sind uns unserer Defizite bewußt. Unsere Musik zum Beispiel  sie ist heiter, manchmal aufregend, manchmal tiefgründig, aber sie erreicht nie jene ergreifenden Höhen, die in der Enzyklopädie beschrieben werden.

Unsere Kunst ist technisch gut, aber wir verzweifeln daran, es Seurat gleichzutun, der ›das Licht überstrahlt‹ oder Braque, ›die Muster des Geistes als Farbstrukturen über die Muster des Lebens‹, oder Cezanne  ›die Flächen, die im Gewand natürlicher Objekte im Einklang mit unbarmherziger Logik marschieren, verschmelzen und aneinanderstoßen, die herumwirbeln und den Geist zwingen, die absolute Gerechtigkeit der Komposition einzugestehen.‹«

Betty warf ihrem Mann einen Blick zu. Sie wußte, was ihm durch den Kopf gehen mußte, und fürchtete, daß er es aussprechen würde. Zu ihrer Erleichterung blieb er stumm und sah Clay mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an. Betty beschloß ihrerseits, eine unverbindliche Haltung zu bewahren.

»Nein«, sagte Clay schwer, »wir tun das Beste, was wir können, und auf manchen Gebieten haben wir natürlich mehr erreicht als auf anderen. Wir hatten ja zunächst einmal den Vorteil, die gesamte Erfahrung der Menschheit in unserem Gedächtnis gespeichert zu haben. Die Wege waren uns vorskizziert; wir kannten die Fehler, die es zu vermeiden galt. Bei uns hat es nie Krieg oder Unterdrückung gegeben. Nie haben wir jemanden uneingeschränkte Machtbefugnisse gewährt. Trotzdem haben wir versucht, diejenigen zu belohnen, die bereit sind, Verantwortung zu tragen.

Unsere Kriminellen  sehr wenige heutzutage  werden bei ihrem ersten und zweiten Vergehen wegen Geistesgestörtheit behandelt, beim dritten sterilisiert und beim vierten hingerichtet. Unser Grundgesetz heißt nämlich Kooperation und Beitrag zur Gemeinschaft, obwohl es einen unendlich großen Spielraum dafür gibt, wie dieser Beitrag erbracht werden soll. Wir machen keinen Götzen aus der Gemeinschaft. Ein Mensch kann so integriert oder für sich allein leben, wie er will, solange er auf dem Boden dieses Grundgesetzes steht.«

Clay machte eine Pause und blickte von Welstead zu Betty. »Versteht ihr jetzt, wie wir leben?«

»Mehr oder weniger«, sagte Welstead. »Zumindest in Umrissen. In technischer Hinsicht scheint ihr eine Menge Fortschritte gemacht zu haben.«

Clay überlegte. »Einerseits ja. Andererseits nein. Wir hatten die Werkzeuge der Rettungsboote und die technischen Fertigkeiten, und was am wichtigsten war, wir wußten, was wir zu erreichen versuchten. Unser Hauptziel war natürlich die Eroberung des Alls. Wir haben Raketen hochgeschossen, aber die können uns nirgendwohin bringen, außer um die Sonne herum und zurück. Unsere Wissenschaftler sind dem Geheimnis des Raumantriebs dicht auf der Spur, aber gewisse praktische Schwierigkeiten halten sie auf.«

Welstead lachte. »Der Raumantrieb kann niemals durch eine vernunftmäßige Anstrengung entdeckt werden. Das ist eine philosophische Frage, die jahrhundertelang hin und her gewälzt worden ist. Vernunft  die abstrakte Idee  ist eine Funktion des normalen Raums und der normalen Zeit. Der Raumantrieb hat mit diesen Ideen nichts gemein, und aus diesem Grund kann das menschliche Denken das Problem des Überlichtantriebs nie lösen. Mit Experimenten kann es gehen, mit Herumprobieren. Darüber nachzudenken ist zwecklos.«

»Hm«, sagte Clay. »Das ist ein neuer Gedanke. Aber eure Anwesenheit macht das jetzt unerheblich, denn ihr seid ja das Bindeglied zu unserer Heimat.«

Betty konnte sehen, daß ihrem Mann Worte auf der Zunge lagen. Sie preßte die Hände zusammen und setzte ihre ganze Willenskraft ein, um ihn zurückzuhalten  zurückzuhalten  zurückzuhalten. Vielleicht tat die Anstrengung ihre Wirkung, denn Welstead sagte lediglich: »Wir werden alles tun, was wir können, um euch zu helfen.«



Sie besichtigten ganz Mytilene sowie Tiryns, Dicte und Ilium, die in der Nähe lagen. Sie sahen Industriezentren, Atomkraftwerke, Farmen und Schulen. Sie wohnten einer Sitzung des Rates der Mentoren bei, wo sie beide eine kurze Rede hielten, und sprachen über Fernsehen zu den Menschen von Haven. Jedes Nachrichtenorgan des Planeten verbreitete ihre Worte.

Sie hörten Musik von einem grünen Hang, wo das Orchester unter gewaltigen, rauchschwarzen Bäumen spielte. Sie sahen sich die Kunstwerke von Haven in öffentlich zugänglichen Galerien, in Häusern und dort an, wo sie in allgemeinem Gebrauch waren. Sie lasen einiges von der Literatur und beschäftigten sich mit der Lage der Wissenschaft auf dem Planeten, die ungefähr der auf der Erde entsprach. Und sie staunten beständig, wie so wenige Menschen in so wenig Zeit so viel zuwege bringen konnten.

Sie besichtigten die Laboratorien, wo dreihundert Wissenschaftler und Techniker sich abmühten, Magnet-, Gravitations- und Vortexfelder zu der Fusion zu zwingen, die den Flug von Stern zu Stern ermöglichte. Und die Wissenschaftler sahen mit atemloser Spannung zu, wie Welstead ihre Geräte inspizierte.

Mit einem Blick sah er die Quelle ihrer Schwierigkeiten. Er hatte von denselben Experimenten auf der Erde vor dreihundert Jahren und von dem phantastischen Zufall gelesen, der Roman-Forteski und Gladheim dazu gebracht hatte, die Kraftquelle in einen Dodekaeder aus Quarz einzuschließen. Nur durch eine solche Laune der Natur  oder durch seine Information  würden diese Wissenschaftler von Haven das Rätsel des Raumantriebs lösen.

Und Welstead verließ nachdenklich das Laboratorium, während die enttäuschten Blicke der Techniker ihm beim Hinausgehen folgten. Und Betty hatte ihm verwundert nachgeschaut, und für den Rest des Tages hatte eine Spannung zwischen ihnen bestanden.

Als sie in dieser Nacht im Dunkeln dalagen, beide angespannt und wach, konnte jeder den Druck der Gedanken des anderen spüren. Betty brach schließlich das Schweigen in so barschem Ton, daß unmißverständlich klar wurde, was sie empfand.

»Ralph!«

»Was?«

»Warum hast du dich vorhin im Laboratorium so verhalten?«

»Vorsicht«, flüsterte Welstead. »Vielleicht wird dieser Raum abgehört.«

Betty lachte verächtlich. »Wir sind hier doch nicht auf der Erde. Diese Leute vertrauen einem und sind ehrlich …«

Jetzt war Welstead an der Reihe, zu lachen. Es war ein kurzes, freudloses Lachen. »Und das ist der Grund, weshalb ich von nichts weiß, wenns um den Raumantrieb geht.«

Betty versteifte sich. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, daß diese Leute zu gut sind, um sie zu ruinieren, verdammt noch mal.«

Betty entspannte sich, seufzte und sagte langsam, als wüßte sie, daß sie ihm die Würmer einzeln aus der Nase ziehen mußte: »Was heißt ›ruinieren‹?«

Welstead schnaubte. »Das ist doch ganz klar. Du bist in ihren Häusern gewesen, hast ihre Gedichte gelesen, hast dir ihre Musik angehört …«

»Selbstverständlich. Diese Menschen verbringen jede Sekunde ihres Lebens in einem Zustand der  nun, nennen wirs Heiterkeit. Eine Hingabe an die Schöpfung, wie ich es noch nie gesehen habe.«

»Sie leben in der größten Illusion, die man sich nur vorstellen kann«, sagte Welstead düster, »und sie steuern auf ein schreckliches Schicksal zu. Sie sind wie jemand, der zuviel Wein getrunken und nun einen gehörigen Rausch hat.«

Betty starrte durch die Dunkelheit. »Bist du verrückt?«

»Jetzt leben sie in einem Zustand der Heiterkeit«, sagte Welstead, »aber wenn die Seifenblase platzt, dann gibts einen unsanften Stoß!«

»Aber warum sollte sie platzen?« rief Betty. »Warum kann denn nicht …«

»Betty«, sagte Welstead mit kühler, sardonischer Stimme, »hast du je einen öffentlichen Park auf der Erde nach einem Feiertag gesehen?«

»Ja«, antwortete Betty hitzig, »schrecklich. Weil die Menschen auf der Erde kein Gemeinschaftsgefühl haben.«

»Stimmt«, sagte Welstead. »Und diese Menschen hier haben es. Sie sind durch einen Druck sehr eng miteinander verbunden, durch den sie in wenig mehr als zweihundert Jahren etwas erreicht haben, wofür man auf der Erde siebentausend Jahre gebraucht hat. Sie schauen alle in dieselbe Richtung, sind an denselben Antrieb gekoppelt. Wenn dieser Antrieb einmal weg ist, was meinst du, wie sie dann ihr Niveau halten werden?«

Betty schwieg.

»Menschliche Wesen«, sagte Welstead träumerisch, »sind am besten, wenn sie es am schwersten haben. Sie sind entweder am besten oder sie sind gar nichts. Hier haben sie es schwer gehabt; die Leute sind damit fertiggeworden. Gib ihnen ein billiges Leben, Touristengeld  was dann?

Aber das ist nicht alles. Genaugenommen ist das nur die halbe Geschichte. Diese Menschen hier«, betonte er, »leben in einem Traum. Sie sind die Opfer der Zehn Bücher. Sie nehmen alles wörtlich, was da drinsteht, und sie haben sich die Hacken abgearbeitet, um den Vorbildern  so wie sie ihrer Meinung nach sind  irgendwo nahezukommen.

Ihre eigenen Sachen bewirken nicht halb soviel bei ihnen, wie gute Kunst laut den Zehn Büchern bewirken sollte. Wer immer diese Zehn Bücher geschrieben hat, muß Texter in einer Werbeagentur gewesen sein.« Welstead lachte. »Shakespeare hat gute Stücke geschrieben, klar, das gebe ich zu. Aber ich habe nie gesehen, daß ›Flammen an den Worten entlangflackern und ein stürmischer Wind durch die Seiten braust‹.

Sibelius war ein großer Komponist, nehme ich an  damit kenne ich mich nicht so aus , aber wer hat ihn sich je angehört und ist ›ein Teil von Finnlands Eis, der nach Moos duftenden Erde und des rauh atmenden Waldes‹ geworden, wie es den Zehn Büchern zufolge bei allen geschehen ist?«

Betty sagte: »Er hat nur versucht, das Wesentliche an den Künstlern und Musikern in lebhaften Farben auszudrücken.«

»Das ist ja auch in Ordnung«, meinte Welstead. »Auf der Erde sind wir darauf eingestellt, alles Gedruckte als Lüge anzusehen. Zumindest lassen wir etliche hundert Prozent Übertreibung zu. Die Leute hier draußen sind nicht immunisiert. Sie haben jedes Wort für bare Münze genommen. Die Zehn Bücher sind ihre Bibel. Sie versuchen Errungenschaften gleichzukommen, die es nie gegeben hat.«

Betty stützte sich auf einen Ellenbogen und sagte mit einer Stimme, in der heimlicher Triumph lag: »Und sie haben es geschafft! Ralph, sie haben es geschafft! Sie haben die Herausforderung angenommen und sind allem gleichgekommen oder haben es übertroffen, was die Erde je hervorgebracht hat! Ralph, ich bin stolz, daß ich zur selben Rasse gehöre.«

»Zur selben Spezies«, verbesserte Welstead trocken. »Diese Leute sind eine gemischte Rasse. Sie sind sämtliche Rassen.«

»Wo ist der Unterschied?« fauchte Betty. »Das ist bloß Wortklauberei von dir. Du weißt recht gut, was ich meine.«

»Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte Welstead müde. »Die Leute von Haven und ihre Errungenschaften sind nicht das Problem. Natürlich sind sie wundervoll  jetzt. Aber was glaubst du, wie der Kontakt mit der Erde sich auf sie auswirken wird?

Meinst du, sie werden weiter produzieren, wenn die Herausforderung weggefallen ist? Wenn sie herausfinden, daß die Erde ein Elendsquartier voller zweitklassiger Tagediebe und schäbiger Zwietracht ist, wo Nörgelei und Streit herrscht? Wo die Künstler nur nackte Frauen malen und die Musiker sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen, irgendwelche x-beliebigen Klänge für Fernseh-Soundtracks herunterzuspulen? Wo bleiben dann ihre ganzen Träume?

Ich rede von Enttäuschung und Schalheit. Merk dir meine Worte, die Hälfte der Bevölkerung würde Selbstmord begehen, und die andere Hälfte würde sich der Prostitution zuwenden und die Touristen ausnehmen. Es ist ein schwieriger Fall. Ich sage, lassen wir ihnen ihre Träume. Lassen wir sie glauben, daß wir Schurken von der allerschlimmsten Sorte sind. Ich sage, weg von dem Planeten und dahin zurück, wo wir hingehören.«

»Früher oder später wird jemand anders sie finden«, meinte Betty sorgenvoll.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden berichten, daß die Region uninteressant ist. Abgesehen von Haven stimmt das ja auch.«

Betty sagte mit dünner Stimme: »Ralph, das könnte ich nicht. Ich könnte ihr Vertrauen nicht verletzen.«

»Nicht einmal, damit sie weiterhin Vertrauen haben können?«

»Meinst du nicht, daß wir sie genauso enttäuschen, wenn wir uns wegschleichen und abhauen?« fragte Betty wild. »Wir sind der Höhepunkt ihrer ganzen zweihunderteinundsiebzig Jahre. Stell dir vor, mit welcher Lustlosigkeit sie weitermachen werden, wenn wir weg sind!«

»Sie arbeiten an ihrem Raumantrieb«, sagte Welstead. »Die Chancen stehen eins zu einer Million, daß sie darüber stolpern. Das wissen sie nicht. Sie haben einen Schimmer von einem Feld und glauben, sie müßten nur die Energiezufuhr ordentlich hinkriegen und für eine bessere Isolierung sorgen. Sie haben die Wunderlampe nicht, die Gladheim in die Finger gefallen ist, als der Bleitank geschmolzen ist.«

»Ralph«, sagte Betty, »deine Worte sind alle sehr logisch. Deine Argumente stützen einander  aber gefühlsmäßig befriedigen sie mich nicht. Ich habe nicht das Gefühl, daß es richtig ist.«

»Pah«, sagte Welstead. »Wir wollen doch nicht spirituell werden.«

»Und«, sagte Betty leise, »wir wollen auch nicht versuchen, Gott zu spielen.«

Ein langes Schweigen trat ein.

»Ralph?« sagte Betty.

»Was?«

»Gibt es nicht irgendeinen Weg …«

»Irgendeinen Weg, was zu tun?«

»Warum sollen wir die Verantwortung tragen?«

»Ich wüßte nicht, wer sonst. Wir sind die Werkzeuge …«

»Aber es ist ihr Leben.«

»Betty«, sagte Welstead müde, »diesmal können wir den Schwarzen Peter nicht weitergeben. Wir sind diejenigen, die letzten Endes ja oder nein sagen. Wir sind die einzigen, die auf beide Seiten des Zaunes schauen. Es ist eine furchtbare Entscheidung  aber ich sage nein.«

Sie setzten die Unterhaltung nicht fort, und nach einer unbestimmten Zeit schliefen sie ein.



Drei Nächte später hielt Welstead Betty auf, als sie anfing, sich fürs Zubettgehen auszuziehen. Sie warf ihm mit großen Augen einen unerforschlichen Blick zu.

»Wirf alles in eine Tasche, was du mitnehmen willst. Wir verschwinden.«

Bettys Körper war steif und verkrampft. Sie entspannte sich langsam, als sie einen Schritt auf ihn zumachte. »Ralph …«

»Was?« Und sie konnte keine Weichheit, keine Unentschlossenheit in seinen Topasaugen finden.

»Ralph  das ist gefährlich für uns. Wenn sie uns erwischen, würden sie uns hinrichten  wegen äußerster Verworfenheit.« Und sie wandte den Blick ab und sagte ganz leise: »Ich glaube, sie hätten auch das gute Recht dazu.«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Genau wie wir an dem Tag gesagt haben, als wir gelandet sind: Wir müssen eh irgendwann sterben. Hol deine Sachen, und dann weg hier.«

»Wir sollten eine Nachricht hinterlassen, Ralph. Irgendwas …«

Er zeigte auf einen Umschlag. »Da ist sie. Wir danken ihnen für ihre Gastfreundschaft. Ich habe geschrieben, daß wir Kriminelle sind und es nicht riskieren könnten, zur Erde zurückzukehren. Es ist dünn, aber das Beste, was ich konnte.«

Bettys Stimme wurde wieder eine Spur lebendiger. »Keine Sorge, sie werdens glauben.«

Verdrossen stopfte sie einigen Krimskrams in einen Beutel. »Es ist ein langer Weg bis zum Schiff, das weißt du«, warnte sie ihn.

»Wir nehmen Clays Wagen. Ich habe ihn beobachtet und weiß, wie man ihn fährt.«

Ein Lachanfall schüttelte sie. »Wir sind auch noch Autodiebe.«

»Es muß sein«, sagte Welstead steinern. Er ging zur Tür und lauschte. Die völlige Stille des Schlafs der Gerechten umfing den Rest des Hauses. Er kehrte zu Betty zurück, die wartend dastand und ihn mit einer Miene emotionaler Distanz kalt beobachtete.

»Hier lang«, sagte Welstead. »Über die Terrasse raus.«

Sie traten in die mondlose Nacht von Haven hinaus, und der einzige Laut war das gläserne Plätschern des kleinen Stroms, der in seinem natürlichen Bett durch die Terrasse floß.

Welstead nahm Bettys Hand. »Langsam jetzt, lauf nicht in den Bambus da rein.« Er umklammerte sie, und sie erstarrten auf dem Fleck. Aus einem Fenster war ein Geräusch gekommen  ein Keuchen  und dann das erleichterte Gemurmel von jemand, der eben aus einem schlechten Traum erwacht ist.

Langsam wie Glas, das in der Hitze schmilzt, wurden die beiden wieder lebendig, stahlen sich über die Terrasse auf den Rasen neben dem Haus hinaus. Sie umgingen den Gemüsegarten, und der dunkle Umriß des Wagens tauchte vor ihnen auf.

»Steig ein«, flüsterte Welstead. »Ich schiebe, bis wir unten um die Biegung herum sind.«

Betty ließ sich auf dem Sitz nieder, und ihr Fuß kratzte gegen Metall. Welstead versteifte sich, lauschte, durchbohrte die Dunkelheit wie ein Adler. Stille aus dem Haus, die Stille der Entspanntheit, des Vertrauens … Er drückte gegen den Wagen, und dieser glitt mühelos über den Boden. Nur die Trägheit leistete seiner Hand Widerstand.

Mit einem plötzlichen Ruck hielt er. Und Welstead blieb erneut reglos stehen, wo er gerade stand. Irgendeine Alarmanlage gegen Diebstahl. Nein, es gab keine Diebe auf Haven  abgesehen von zwei kürzlich gelandeten Menschen von der Erde. Eine Falle?

»Der Anker«, flüsterte Betty.

Natürlich. Welstead stöhnte fast vor Erleichterung. Jeder Wagen hatte einen Anker, der verhinderte, daß der Wind ihn wegwehte. Er fand ihn und hängte ihn an seinen Platz an der Karosserie, und jetzt schwebte der Wagen ungehindert durch den Blättertunnel von Clays Auffahrt. Hinter einer Biegung rannte er zur Tür, sprang hinein, trat mit dem Fuß auf das Gaspedal, und der Wagen glitt mit der natürlichen Anmut eines Kanus davon. Draußen auf der Hauptstraße machte er das Licht an, und sie brausten durch die Nacht davon.

»Und auf der Erde benutzen wir immer noch Räder«, sagte Welstead. »Wenn wir nur ein Zehntel der Courage dieser Leute hätten …«

Wagen aus der anderen Richtung kamen an ihnen vorbei. Die Scheinwerfer leuchteten ihnen kurz ins Gesicht, und sie duckten sich hinter der Windschutzscheibe.

Sie kamen zu dem Park, wo ihr Schiff lag. »Wenn uns jemand anhält«, sagte Welstead Betty ins Ohr, »sind wir nur hergefahren, um ein paar persönliche Sachen zu holen. Immerhin sind wir ja keine Gefangenen.«

Aber er fuhr wachsam um das Schiff herum, bevor er daneben anhielt, und dann wartete er ein paar Sekunden und strengte seine Augen an, um die Dunkelheit zu durchdringen. Aber da war kein Laut, kein Licht, keine Spur von einer Wache oder sonst einem Menschen.

Welstead sprang aus dem Wagen. »Schnell jetzt. Lauf rüber und klettere hinein. Ich bin direkt hinter dir.«

Sie eilten durch die Dunkelheit und sprangen die Sprossen hinauf, die an die Hülle geschweißt waren, und der kalte Stahl war für Welsteads heiße Hände wie eine Liebkosung. In die Kabine; er stieß die Luke mit dem Fuß zu und ließ die Schließbolzen einrasten.

Welstead sprang an die Kontrollen und setzte die Reaktoren in Gang. Gefährliche Sache  aber wenn sie erst einmal aus der Atmosphäre heraus waren, konnten sie sich Zeit nehmen, sie ordnungsgemäß warm werden zu lassen. Das Schiff stieg nach oben; die Dunkelheit und die Lichter von Mytilene fielen unter ihnen zurück. Welstead seufzte. Er war auf einmal müde, aber ihm war warm und er fühlte sich entspannt.

Hinauf, hinauf  und der Planet wurde zu einer Kugel, und Eridanus Zweitausendneunhundertzweiunddreißig linste über den Rand, und plötzlich, ohne daß sie im geringsten etwas davon gespürt hätten, eine Grenze zu durchstoßen, waren sie draußen im Raum.

Welstead seufzte. »Lieber Gott, was für eine Erleichterung! Ich wußte gar nicht, wie schön der leere Raum aussehen kann.«

»Ich finde auch, daß er schön aussieht«, sagte Alexander Clay. »Ich habe ihn vorher noch nie gesehen.«

Welstead wirbelte herum und sprang auf.

Clay kam aus der Reaktorkammer nach vorn, mit einem sonderbaren Ausdruck im Gesicht, den Welstead als tödlichen Zorn auffaßte. Betty stand am Schott und blickte von einem zum anderen. Ihr Gesicht war so leer wie ein Spiegel.

Welstead kam langsam von den Kontrollen herunter. »Na gut  Sie haben uns auf frischer Tat ertappt. Ich nehme an, Sie denken, daß wir uns euch gegenüber ziemlich mies benehmen. Vielleicht stimmt das auch. Aber ich habe ein reines Gewissen. Und wir werden nicht umkehren. Sieht so aus, als hätten Sie mitfliegen wollen, und das werden Sie jetzt auch. Wenn nötig …« er machte eine bedeutungsschwangere Pause.

Dann: »Wie sind Sie an Bord gekommen?« Und nach einem Moment des Nachdenkens mit verengten Augen: »Und warum? Warum heute nacht?«

Clay schüttelte langsam den Kopf. »Sie gestehen uns nicht einmal durchschnittliche Intelligenz zu, Ralph, geschweige denn durchschnittlichen Mut.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, daß ich Ihre Motive verstehe  und ich bewundere Sie dafür. Trotzdem finde ich, daß Sie ein richtiger Dickschädel gewesen sind, weil Sie sie in die Tat umgesetzt haben, ohne sie mit den Leuten zu besprechen, die ganz unmittelbar davon betroffen sind.«

Welstead senkte den Kopf und starrte ihn mit harten Augen an. »Es ist von Grund auf meine Verantwortung. Sie gefällt mir nicht, aber ich scheue mich auch nicht, sie zu übernehmen.«

»Das macht Ihnen Ehre«, sagte Clay mild. »Auf Haven sind wir es gewohnt, Verantwortung gemeinsam zu tragen. Nicht, sie zu verwässern, verstehen Sie, sondern ein Dutzend, hundert oder tausend Gehirne an ein Problem zu setzen, das für einen einzelnen vielleicht zu groß wäre. Sie schätzen uns nicht richtig ein, Ralph. Sie denken, wir sind weich und schlapp.«

»Nein«, sagte Welstead, »das nicht gerade …«

»Unsere Zivilisation ist auf Anpassungsfähigkeit, auf Wachstum und Flexibilität gebaut«, fuhr Clay fort. »Wir …«

»Sie begreifen nicht, woran ihr euch anpassen müßtet«, sagte Welstead schroff. »Das ist nichts Schönes. Es sind Korruption, intrigante Geldraffer und Millionen von Touristen, die euren Planeten so zurücklassen werden wie ein Zug von Invasionssoldaten das erste hübsche Mädchen, das sie finden.«

»Es wird Probleme geben«, sagte Clay. Seine Stimme nahm an Kraft zu. »Aber genau das wollen wir, Ralph: Probleme. Wir hungern nach ihnen, nach den Problemen des normalen menschlichen Daseins. Wir wollen in den Strom des Lebens zurück. Und wenn das bedeutet, zu grunzen und zu schwitzen, dann wollen wir das. Wir sind aus Fleisch und Blut, genau wie ihr.

Wir wollen kein Nirwana; wir wollen unsere Kraft erproben. Wir wollen mit den übrigen anständigen Menschen gemeinsam kämpfen. Kämpfen Sie nicht gegen das, was Ihrer Meinung nach ungerecht ist?«

Welstead schüttelte langsam den Kopf. »Nicht mehr. Das ist zu groß für mich. Ich habs versucht, als ich jung war, dann hab ichs aufgegeben. Vielleicht streifen Betty und ich deshalb an den äußeren Grenzen umher.«

»Nein«, sagte Betty. »Das stimmt überhaupt nicht, Ralph, und du weißt das. Du forschst, weil es dir Spaß macht. Du magst die Irrungen und Wirrungen des Kontakts mit Menschen genauso wie jeder andere.«

»Irrungen und Wirrungen«, sagte Clay. Er ließ die Worte auf der Zunge zergehen. »Genau das brauchen wir auf Haven. In den alten Zeiten hatten sie das. Sie haben sich hineingestürzt und die neue Welt in die Knie gezwungen. Jetzt gehört sie uns. Noch hundert Jahre ohne ein Ziel, und wir sind schwunglos, lethargisch und dekadent.«

Welstead war still.

»Sie müssen eins bedenken, Ralph«, sagte Clay, »nämlich daß wir zur Menschheit gehören. Wenn es gut läuft, fein. Aber wenn es Probleme gibt, wollen wir dazu beitragen, mit ihnen fertigzuwerden. Sie haben gesagt, Sie hätten aufgegeben, weil es zu groß für Sie war. Glauben Sie, es wäre zu groß für einen ganzen Planeten? Für dreihundert Millionen tüchtige, rechtschaffene Gehirne?«

Welstead starrte ihn an. Seine Vorstellungskraft hatte Feuer gefangen. »Ich sehe nicht, wie …«

Clay lächelte. »Ich auch nicht. Das ist ein Problem für dreihundert Millionen Gehirne. Wenn man es so betrachtet, sieht es nicht so groß aus. Wenn dreihundert Gehirne drei Tage brauchen, um einen Dodekaeder aus Quarz auszuknobeln …«

Welstead zuckte zusammen und sah seine Frau anklagend an. »Betty!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Clay von unserer Unterhaltung erzählt, unserer Auseinandersetzung. Wir haben es ausführlich besprochen. Ich habe ihm alles erzählt  und ich habe ihm gesagt, ich würde ihm ein Zeichen geben, wenn wir aufbrechen würden. Aber den Raumantrieb habe ich nie erwähnt. Wenn sie ihn entdeckt haben, dann aus eigener Kraft.«

Welstead wandte sich langsam wieder zu Clay um. »Entdeckt? Aber  das ist unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich«, sagte Clay. »Sie haben mir selbst den Hinweis gegeben, als Sie mir erzählten, der menschliche Verstand sei nutzlos, weil der Raumantrieb aus einem anderen Bedingungsgefüge heraus funktioniere. Also haben wir uns nicht auf den Antrieb selbst, sondern auf die Bedingungen konzentriert. Die ersten Ergebnisse kamen in bezug auf die zwölf Richtungen; daher der Dodekaeder. Nur eine Ahnung, ein Experiment, und es hat geklappt.«

Welstead seufzte. »Ich bin geschlagen. Ich gebe auf. Clay, jetzt sind es Ihre Kopfschmerzen. Sie wollten es so. Was möchten Sie tun? Nach Haven zurückkehren?«

Clay lächelte, fast mit Zuneigung. »Jetzt sind wir schon so weit weg. Ich würde gern die Erde sehen. Für einen Monat, inkognito. Danach kehren wir nach Haven zurück und erstatten der Welt Bericht. Und dann warten dreihundert Millionen von uns auf den Gong für die erste Runde.«




DAS SCHLOß DER ABENTEUER



1. Kapitel 
Die Würfel fallen



Die Anzeige erschien als Werbeeinblendung im Fernsehen und ein paar Tage später neben den aktuellen Fax-Meldungen. Der Text stand in Grün auf einem schwarzen Hintergrund, ein bescheidenes Rechteck zwischen den orangefarbenen, roten und gelben. Der Anreiz lag in den Worten selbst:



Übersättigt? Gelangweilt?

Lust auf Abenteuer! Probieren Sies mit dem Chateau Wenn.



Die Oxford-Terrasse war eine Oase der Ruhe im Herzen der Stadt, ein rot gepflastertes Rechteck, das mit Strandschirmen, Tischen und trägen Menschen gesprenkelt war. Eine Reihe von Magnolien verdeckte die Straße und filterte den größten Teil des Straßenlärms aus; der Rest, ein leises Rauschen wie eine Brandung, lag unter den Gesprächen und den unregelmäßigen dumpfen Aufschlaggeräuschen von den Oxforder Handballplätzen.

Roland Mario saß völlig entspannt da, halb in sich zusammengesunken, den Kopf im Nacken und die Füße auf dem Tisch aus Luftgespinst und Glas  in derselben Haltung wie seine vier Begleiter. Mario betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern heraus und grübelte über das uralte Rätsel der menschlichen Persönlichkeit nach. Wie kam es, daß die Menschen alle gleich und doch völlig einzigartig waren?

Zu seiner Linken saß Breaugh, der Rechenmaschinen reparierte. Er hatte eine lange, knochige Nase, runde Augen und dichte schwarze Augenbrauen; ein Mann mit geschickten Fingern, der methodisch und geduldig war. Er hatte einen walisischen Namen und sah aus wie der reinblütige, uralte walisische Typ, kleine, dunkle Menschen, die vor Caesar und noch vor den Kelten dagewesen waren.

Neben ihm saß Janniver. Nordeuropa, Afrika und der Orient hatten sein Gehirn und seinen Körper gemeinsam geformt. Von Beruf Buchprüfer, war er ein hochgewachsener, magerer Mann mit kurzem gelben Haar. Er hatte ein langes Gesicht mit Zügen, die zuerst gemeißelt und dann wieder zerknetet, unscharf gemacht worden waren. Er war vorsichtig und nachdenklich, ein zäher Gegner auf dem Handballplatz.

Zaer war der Flinke, der jüngste der Gruppe. Er hatte eine helle Haut und rote Wangen, dunkle Locken und Augen, die so lustig waren wie Grußkarten zum Valentinstag, und er redete am meisten, lachte am meisten und verlor hin und wieder die Beherrschung.

Neben ihm saß Ditmar, ein Zyniker mit scharfen, schmalen Augen, hoher Stirn und der dunklen, bronzefarbenen Haut Polynesiens, des Sudan, Indiens oder Südamerikas. Er spielte kein Handball und trank weniger Highballs als die anderen, weil seine Leber nicht in Ordnung war. Er hatte einen gutbezahlten leitenden Posten bei einer Fernsehgesellschaft.

Und Mario selbst, wie sahen sie ihn? Er dachte darüber nach. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen ein anderes Bild von ihm, obwohl er äußerlich nicht viel hermachte. Er hatte auf undefinierbare Weise angenehme Züge, Haare und Augen, an denen nichts Besonderes war, und eine durchschnittliche goldbraune Haut. Mittlere Größe, mittleres Gewicht, ruhige Stimme, unauffällige Kleidung. Er wußte, daß er durchaus beliebt war, sofern dieses Wort bei den Fünfen etwas bedeutete. Sie waren nicht so sehr wegen ihrer Geistesverwandtschaft als vielmehr durch den Handballplatz und die Tatsache zusammengekommen, daß sie alle Singles waren.

Mario wurde sich des Schweigens bewußt. Er trank seinen Highball aus. »Wie wärs mit ner neuen Runde?«

Breaugh machte eine zustimmende Geste.

»Ich hab genug«, sagte Janniver.

Zaer kippte den Rest seines Drinks und setzte das Glas mit einem Bums ab. »Als ich vier war, hab ich meinem Vater versprochen, bei einem Drink nie nein zu sagen.«

Ditmar zögerte, dann meinte er: »Ich kann mein Geld ebensogut für Schnaps ausgeben wie für sonstwas.«

»Das ist das einzige, wozu Geld gut ist«, sagte Breaugh. »Man kann sich damit n bißchen Spaß im Leben kaufen.«

»Für ne Menge Geld kriegt man ne Menge Spaß«, sagte Ditmar mürrisch. »Versucht euch doch welches zu beschaffen.«

Zaer machte eine Geste, eine kuriose, weitausholende und schwungvolle Bewegung mit dem Arm. »Künstler oder Erfinder müßte man sein, etwas erschaffen, etwas bauen, Lohnarbeit hat doch keine Zukunft.«

»Schaut euch diesen neuen Haufen von Wunderschülern an«, sagte Breaugh säuerlich. »Woher, in drei Teufels Namen, kommen die bloß? Spontan erschaffen durch die Einwirkung von Sonnenlicht auf Schlamm? … Ganz plötzlich nichts als verkannte Genies, wo man auch hinschaut. De Satz, Coley  Atomphysiker. Honn, Versovitch, Lekky, Brule, Richards  Verwaltungsbeamte. Gandelip, New, Cardosa  Finanzfachleute. Dutzende, keiner älter als drei- oder vierundzwanzig. Alle aufgestiegen wie Raketen.«

»Nicht zu vergessen Pete Zaer«, sagte Zaer. »Der ist auch so ne Rakete. Aber noch nicht gestartet. Gebt ihm noch n Jahr.«

»Tja«, murmelte Ditmar, »ist vielleicht ne gute Sache. Jemand muß das Denken für uns übernehmen. Wir haben zu essen, wir haben was anzuziehen und ne Ausbildung, wir machen angenehme Jobs, und guter Schnaps ist billig. Für neunundneunzig Prozent der Menschen bedeutet Leben das und sonst nichts.«

»Wenn sie nur den Kater aus dem Schnaps kriegen würden«, seufzte Zaer.

»Schnaps ist eine Erlösung vom Leben«, sagte Janniver düster. »Betrunkensein ist so etwa das einzige Abenteuer, das es noch gibt. Betrunkensein und der Tod.«

»Ja«, sagte Breaugh. »Man kann immer seine Verachtung für das Leben zeigen, indem man stirbt.«

Zaer lachte. »Whisky oder Zyanid. Ich nehm den Whisky.«

Frische Highballs kamen. Sie würfelten um die Rechnung. Mario verlor und unterschrieb den Scheck.

Nach einem Augenblick sagte Breaugh: »Ist aber trotzdem wahr. Betrunkensein und der Tod. Das Unvorhersagbare. Die einzigen beiden Ziele, die einem noch bleiben  außer man kann es sich leisten, zwanzig Millionen Dollars für eine planetarische Rakete auszugeben. Und selbst wenn man da hinkommt, gibt es da nur toten Fels.«

»Du hast eine dritte Möglichkeit übersehen«, sagte Ditmar.

»Welche?«

»Das Chateau Wenn.«

Alle saßen reglos da; dann bewegten sich alle fünf in ihren Stühlen, lehnten sich zurück oder setzten sich gerader hin.

»Was ist das Chateau Wenn eigentlich?« fragte Mario.

»Wo ist es?« fragte Zaer. »In der Anzeige stand ›Probieren Sies mit dem Chateau Wenn‹, aber nichts darüber, wie oder wo.«

Janniver grunzte. »Wahrscheinlich ein neuer Nachtclub.«

Mario schüttelte zweifelnd den Kopf. »Die Anzeige hat einen anderen Eindruck gemacht.«

»Es ist kein Nachtclub«, sagte Ditmar. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Nein, ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß, wo es ist, aber nur, weil es vor ein paar Monaten Gerüchte gegeben hat.«

»Was für Gerüchte?«

»Ach  nichts Bestimmtes. Nur Andeutungen. Wie etwa, wenn man Lust auf Abenteuer hat, wenn man Geld hat, um dafür zu bezahlen, wenn man bereit ist, ein Risiko einzugehen, wenn man keine Verpflichtungen hat, von denen man sich nicht lösen kann …«

»Wenn  wenn  wenn«, sagte Breaugh mit einem Grinsen. »Das Chateau Wenn.«

Ditmar nickte. »Genau das ist es.«

»Ist es gefährlich?« erkundigte sich Zaer. »Wenn sie nur ein Drahtseil über eine Schlangengrube spannen und einen Tiger auf einen loslassen, und man kann entweder über das Drahtseil laufen oder gegen den Tiger kämpfen, dann sitze ich lieber hier und trinke Highballs und male mir aus, wie ich Janniver im Turnier schlage.«

Ditmar zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

Breaugh runzelte die Stirn. »Könnte eine Rauschgifthöhle sein. Oder eine neue Art von Bordell.«

»So was doch nicht«, sagte Zaer. »Es ist ein Spukhaus mit echten Gespenstern.«

»Wenn wir Phantasiegebilde einbeziehen wollen«, sagte Ditmar, »eine Zeitmaschine.«

»Wenn«, sagte Breaugh.

Ein kurzes, nachdenkliches Schweigen trat ein.

»Das ist ziemlich merkwürdig«, sagte Mario. »Ditmar sagt, es gibt seit ein paar Monaten Gerüchte. Und letzte Woche eine Anzeige.«

»Was ist daran merkwürdig?« fragte Janniver. »So läuft das bei fast jedem neuen Unternehmen ab.«

Breaugh sagte rasch: »Das ist das Schlüsselwort: ›Unternehmen‹. Das Chateau Wenn ist keine natürliche Erscheinung. Es ist von Menschenhand geschaffen: ein Gegenstand, eine Idee, ein Vorgang, was auch immer. Das Motiv dahinter ist ein menschliches Motiv. Wahrscheinlich Geld.«

»Was sonst?« fragte Zaer humorig.

Breaugh zog seine schwarzen Augenbrauen hoch. »Oh, man weiß nie. Jedenfalls kann es kein kriminelles Unternehmen sein, sonst würde es da schon von AW-Leuten wimmeln.«

Ditmar lehnte sich zurück und warf Breaugh einen halb spöttischen Blick zu. »Das Amt für Verbrechensverhütung kann erst etwas unternehmen, wenn es eine Straftat gibt, wenn jemand eine Klage einreicht. Wenn es keine offenkundige Straftat und keine Klage gibt, kann die Behörde nichts tun.«

Breaugh machte eine ungeduldige Geste. »Sehr richtig. Aber das ist ein Nebenaspekt des Gedankens, den ich gerade entwickeln wollte.«

Ditmar grinste. »Entschuldigung. Mach weiter.«

»Was sind die Motive, die Menschen zu neuen Unternehmungen treiben? Erstens Geld, was in gewissem Sinn alle anderen Motive umfaßt und einschließt. Aber um der Klarheit willen nennen wir das mal zuerst, den Wunsch nach Geld, ein Ziel an sich. Zweitens, der Wunsch nach Macht. Wenn wir den aufgliedern, hätten wir da zum Beispiel den Eroberungsinstinkt; bezeichnen wir ihn als den Wunsch nach unbegrenzten sexuellen Möglichkeiten. Macht über Frauen. Drittens dann Neugier, das Streben nach Wissen. Viertens, das Unternehmen um seiner selbst willen, als Ablenkung. Wie die Rennpferde eines Millionärs. Fünftens, Philanthropie. Noch was?«

»Das wärs wohl«, meinte Zaer.

»Vielleicht der Drang nach Sicherheit, wie bei den ägyptischen Pyramiden«, schlug Janniver vor.

»Ich glaube, das ist das fundamentale Motiv hinter der ersten Kategorie, der Gier nach Geld.«

»Künstlerischer Schöpfergeist, Kreativität.«

»Ach, weit hergeholt, würde ich sagen.«

»Exhibitionismus«, brachte Ditmar vor.

»Genauso weit hergeholt.«

»Da muß ich widersprechen. Eine Theateraufführung basiert vom Standpunkt der Schauspieler aus einzig und allein auf ihrem Drang zum Exhibitionismus.«

Breaugh zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Religiöse Bewegungen, Missionen.«

»Kann man unter dem Wunsch einordnen, Macht zu erlangen.«

»Steht aber n bißchen über.«

»Nicht viel … Ist das alles? Gut. Was gibt uns das? Irgendeinen Hinweis?«

»Das Chateau Wenn!« grübelte Janniver. »Es klingt immer noch nach einem unnötig auffallenden Plan, Geld zu machen.«

»Philanthropie ist es nicht, zumindest hat es nicht den Anschein«, sagte Mario. »Aber wahrscheinlich könnten wir Situationen erfinden, die auf jede deiner Möglichkeiten passen würden.«

Ditmar machte eine ungeduldige Geste. »Es ist sinnlos, darüber zu reden. Wozu soll das gut sein? Keiner von uns weiß etwas Genaues. Angenommen, es ist ein Komplott, um die Stadt in die Luft zu sprengen?«

Breaugh sagte kühl: »Ich ernenne dich hiermit zum Einer-Komitee, das Nachforschungen anstellt und Bericht erstattet.«

Ditmar lachte säuerlich. »Würde ich gern tun. Aber ich hab eine bessere Idee. Würfeln wir doch. Wer die wenigsten Augen hat, geht zum Chateau Wenn; die übrigen vier bezahlen.«

Breaugh nickte. »Mir recht. Ich würfle mit.«

Ditmar sah die anderen am Tisch an.

»Was kostet es?« fragte Zaer.

Ditmar schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Wahrscheinlich viel.«

Zaer runzelte die Stirn und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Setzen wir ein Limit von zweitausend Dollar pro Kopf.«

»Gut, soweit es mich betrifft. Janniver?«

Der hochgewachsene Mann mit dem kurzen gelben Haar zögerte. »Ja, ich mach mit. Ich hab nichts zu verlieren.«

»Mario?«

»Ich bin dabei.«

Ditmar nahm den Würfelbecher auf, hielt ihn mit der Hand zu und ließ die Würfel klappern. »Die Regeln sind wie beim Würfelpoker. Ein Wurf, das As ist hoch. Mit anderen Worten, ein Paar Asse schlägt ein Paar Sechsen. Straight kommt zwischen Drilling und Full House. Alle einverstanden? … Wer will als erster werfen?«

»Na los, mach«, sagte Mario freundlich.

Ditmar schüttelte, schüttelte, schüttelte und ließ die Würfel rollen. Fünf Körper beugten sich vor, fünf Augenpaare folgten den tanzenden Kuben. Sie klapperten über den Tisch, stießen scheppernd gegen ein Highball-Glas und kamen zur Ruhe.

»Sieht aus wie drei Fünfer«, sagte Ditmar. »Na ja, das ist mittelmäßig.«

Mario, der zu seiner Linken saß, nahm den Becher auf, ließ die Würfel hineinfallen, schüttelte, warf. Er grunzte. Eine Zwei, eine Drei, eine Vier, eine Fünf, eine Vier. »Ein Paar Vieren. Au weia.«

Breaugh würfelte stumm. »Drei Asse.«

Janniver würfelte. »Zwei Paare. Zweien und Dreien.«

Ein bißchen blaß nahm Zaer die Würfel auf. Er warf Mario einen raschen Blick zu. »Ein Paar Vieren zu schlagen.« Er schüttelte die Würfel, schüttelte  dann warf er mit einer plötzlichen, schwungvollen Gebärde. Klappern und Scheppern zwischen den Gläsern. Fünf Augenpaare schauten hin. As, Zwei, Drei, Sechs, Zwei.

»Ein Paar Zweien.«

Zaer ließ sich mit einem verkrampften Grinsen zurückfallen. »Also, ich mach mit. Ich gehe. Soll ja n Abenteuer sein. Natürlich sagen sie nicht, ob man lebendig wieder rauskommt oder nicht.«

»Du solltest dich freuen«, sagte Breaugh, der Tabak in seine Pfeife stopfte. »Immerhin ist es unser Geld, was dir diesen geheimnisvollen Nervenkitzel bezahlt.«

Zaer machte eine hilflose Geste mit beiden Händen. »Wohin soll ich gehen? Was soll ich tun?« Er sah Ditmar an. »Wo kriege ich diese Behandlung?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Ditmar. »Ich frage mal im Studio. Jemand kennt jemanden, der dortgewesen ist. Morgen um diese Zeit habe ich die Einzelheiten, jedenfalls soviel ich aufschnappen kann.«

Nun trat ein Moment des Schweigens ein  ein Schweigen, das mehrere eigenartige Aspekte in sich vereinte. Jeder der fünf trug eine Komponente dazu bei, aber welcher die Vorsicht, welcher die Furcht und welcher die stille Zufriedenheit, war ummöglich zu sagen.

Breaugh setzte sein Glas ab. »Also, Zaer, was meinst du? Bereit fürs Drahtseil oder den Tiger?«

»Nimm lieber einen Schlagring oder eine Ringlampe mit«, sagte Ditmar mit einem Grinsen.

Zaer sah sich in dem Kreis von Augen um und lachte kläglich. »Euer Interesse an mir ist ja schmeichelhaft.«

»Wir wollen einen umfassenden Bericht. Wir wollen, daß du lebend rauskommst.«

»Ich will auch lebend rauskommen«, sagte Zaer. »Wer wird mir mit Riechsalz und Adrenalin unter die Arme greifen, falls das Abenteuer wirklich abenteuerlich wird?«

»Ach, du siehst fit genug aus«, sagte Breaugh. Er stand auf. »Ich muß meine Katzen füttern. Das ist das Abenteuer in meinem Leben  mich um sieben Katzen zu kümmern. Ein ziemlich nutzloses Dasein.

Die Katzen lieben es.« Er gab ein sardonisches Schnauben von sich. »Wir führen ein Leben, von dem die Menschen immer geträumt haben, seit sie überhaupt träumen. Nahrung, Muße, Freiheit. Wir wissen einfach nicht, wann es uns gut geht.«



2. Kapitel 
Ein anderer Mensch



Zaer hatte Angst. Er hielt die Arme dicht an den Körper gepreßt, und sein Grinsen, so breit und schnell zur Hand wie immer, war verzerrt und schief, eine halb nervöse Grimasse. Er machte kein Hehl aus seiner Angst und saß auf seinem Stuhl auf der Terrasse wie ein Preisboxer, der auf den Gong wartet.

Janniver beobachtete ihn düster. Er trank Bier. »Vielleicht ist der Gedanke an das Chateau Wenn schon Abenteuer genug.«

»›Was ist Abenteuer?‹, fragte Zaer im Scherz und wartete die Antwort nicht ab«, sagte Breaugh zwinkernd. Er stopfte seine Pfeife.

»Abenteuer ist ein anderes Wort dafür, daß man sich vor Angst in die Hosen macht und es überlebt, um davon zu erzählen«, sagte Zaer elend.

Mario lachte. »Wenn du nie wieder auftauchst, wissen wir, daß es kein richtiges Abenteuer war.«

Breaugh verdrehte den Hals. »Wo bleibt Ditmar? Er ist derjenige mit den ganzen Informationen.«

»Da ist er«, sagte Zaer. »Ich komme mir vor wie ein Gefangener.«

»Ach, zum Teufel!« sagte Breaugh. »Du brauchst es nicht durchziehen, wenn du nicht willst. Schließlich ist es nur ein Jux. Keine Sache auf Leben und Tod.«

Zaer schüttelte den Kopf. »Nein, ich teste es mal.«

Ditmar zog sich einen Stuhl heran, drückte auf die Servicetaste und bestellte Bier. Ohne Einleitung sagte er: »Es kostet achttausend. Es kostet für dich achttausend, heißt das. Es gibt zwei Stufen. Typ A kostet zehn Millionen; Typ B zehntausend, aber sie nehmen auch acht. Unnötig zu sagen, daß keiner von uns zweieinhalb Millionen auf den Tisch legen kann, also bist du für Typ B eingetragen.«

Zaer schnitt eine Grimasse. »Gefällt mir nicht, wie sich das anhört. Klingt wie das Verrückte Spaßhaus auf dem Rummelplatz. Ein paar laufen über die Hindernisse, die anderen stehen rum und warten, daß jemandem der Rock hochgeblasen wird. Und dann ist da noch der Bursche, der die Ventile betätigt und die Schalter umlegt. Der hat den wirklichen Spaß.«

»Ich hab die achttausend schon bezahlt«, sagte Ditmar, »also könnt ihr mir Schecks ausstellen, Kameraden. Das sollten wir vielleicht jetzt gleich erledigen, während ich euch alle in Reichweite habe.«

Er steckte die Schecks von Mario, Janniver und Breaugh in seine Brieftasche. »Danke.« Er wandte sich an Zaer. »Geh heute abend um sechs Uhr zu dieser Adresse.« Er schob eine Karte über den Tisch. »Gib diese Karte demjenigen, der die Tür aufmacht.«

Breaugh und Mario, die zu beiden Seiten von Zaer saßen, beugten sich hinüber und sahen sich die Karte mit ihm zusammen eingehend an. Dort stand:



DAS CHATEAU WENN

5600 Exmoor Avenue

Meadowlands



In eine Ecke waren die Worte »Zaer, von Sutlow« gekritzelt.

»Ich mußte mich ganz schön ins Zeug legen, um die zu kriegen«, sagte Ditmar. »Anscheinend sorgen sie dafür, daß es exklusiv bleibt. Ich mußte alles mögliche über dich beschwören. Also, Zaer, stell dich um Himmels willen nicht als AW-Agent raus, sonst ist Sutlow fertig mit mir, und er ist mein Boss.«

»AW?« Zaer hob die Augenbrauen. »Ist es  illegal?«

»Ich weiß nicht«, sagte Ditmar. »Deshalb gebe ich ja zweitausend Dollar für dich aus.«

»Ich hoffe, du hast ein verdammt gutes Gedächtnis«, sagte Breaugh mit einem kühlen Grinsen. »Wenn du nämlich am Leben bleibst, will ich für zweitausend Dollar Abenteuer aus zweiter Hand erleben.«

»Kauf dir eine Alphabettafel, wenn ich sterbe«, gab Zaer zurück. »Dann kriegst du von mir trotzdem was für dein Geld.«

»Also«, sagte Ditmar, »wir treffen uns hier dienstags und freitags um drei. Okay, Kameraden?« Er warf nacheinander einen Blick auf ihre Gesichter. »Solange, bis du auftauchst.«

Zaer stand auf. »Okay. Dienstags und freitags um drei. Wir sehen uns.« Er winkte mit der Hand, eine Bewegung, die sie alle einschloß, und ging davon. Er taumelte ein wenig.

»Armer Kerl«, sagte Breaugh. »Der hat eine Todesangst.«

Dienstag ging vorbei. Freitag ebenfalls. Noch ein Dienstag und noch ein Freitag, dann kam der nächste Dienstag. Mario, Ditmar, Breaugh und Janniver kamen um drei Uhr an ihren Tisch und nahmen mit gedämpften Begrüßungen Platz.

Fünf Minuten vergingen, zehn Minuten. Das Gespräch tröpfelte dahin und verebbte. Janniver saß breit am Tisch, die langen Arme ruhten neben seinem Bier. Ab und zu kratzte er sich in seinen kurzen gelben Haaren oder rieb sich die stumpfe Nase. Breaugh, der in den Stuhl zurückgesunken war, schaute blicklos in die vorbeiziehende Menge hinaus. Ditmar rauchte teilnahmslos, und Mario zwirbelte und balancierte ein Stück Papier, das er zu einem Zylinder gerollt hatte.

Um Viertel nach drei räusperte sich Janniver. »Ich glaube, er ist durchgedreht.«

Breaugh grunzte. Ditmar lächelte ein wenig. Mario zündete sich eine Zigarette an und machte ein finsteres Gesicht.

»Ich hab ihn heute gesehen«, sagte Janniver.

Sechs Augen fuhren zu ihm herum. »Wo?«

»Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen«, sagte Janniver, »außer wenn er heute nicht auftaucht. Er wohnt im Atlantic-Empire  eine Suite im zwanzigsten Stock. Ich hab den Empfangschef bestochen und herausgefunden, daß er seit über einer Woche dort ist.«

Breaugh sagte mit gerunzelter Stirn und dunklen, argwöhnischen Augen: »Wie kommt es, daß du ihn da gesehen hast?«

»Ich bin hingefahren, um ihre Bücher zu prüfen. Liegt auf meiner Route. Auf dem Weg nach draußen hab ich Zaer in der Lobby gesehen. In voller Lebensgröße.«

»Hat er dich gesehen?«

Janniver zuckte hölzern mit den Schultern. »Schon möglich. Ich bin nicht sicher. Er schien ziemlich von einer Frau in Anspruch genommen zu sein. Machte einen recht kostspieligen Eindruck, die Dame.«

»Hm«, sagte Ditmar. »Sieht so aus, als hätte Zaer was für unser Geld gekriegt, nicht wahr.«

Breaugh erhob sich. »Dann wollen wir ihm mal einen kurzen Besuch abstatten und rausfinden, warum er nicht zu unserem Treffen gekommen ist.« Er wandte sich an Janniver. »Ist er unter seinem eigenen Namen eingetragen?«

Janniver nickte mit seinem langen, schweren Kopf. »Dick und fett.«

Breaugh ging los, blieb stehen und schaute von einem Gesicht zum anderen. »Kommt ihr mit?«

»Ja«, sagte Mario. Er stand auf. Ditmar und Janniver ebenfalls.

Das Atlantic-Empire Hotel war gediegen und elegant. Es war mit allen erdenklichen Einrichtungen ausgestattet, um die Männer und Frauen, die sich seinen Preis leisten konnten, zu ernähren, zu baden, zu umsorgen, zu amüsieren, zu umschmeicheln, zu entspannen, zu stimulieren und ihnen Ruhe zu spenden.

Am Eingang nahm ein weiß livrierter Diener den betont lässigen Besuchern den Mantel ab, bürstete ihn ab und bot den Frauen Ansteckbuketts aus einem gekühlten Behälter an. Im Flur zur Lobby war es so still wie im Hauptschiff einer Kathedrale; er wurde von zehn Meter langen Spiegeln eingefaßt. Ein Gleitteppich brachte die Gäste in die Lobby, einen großen Saal im Gloriana-Stil von vor fünfzig Jahren. Ein Bogengang mit kleinen Läden lief an einer Wand entlang. Wenn der Gast nicht sonderlich auf Preise achtete, konnte er hier gehämmertes Kupfer, Gold und Tantal kaufen; Gewänder aus leuchtenden Stoffen in Scharlachrot, Purpur und Indigo; Objets aus dem alten Tibet und Novacraft-Produkte; Cabochons aus grünem Jupiter-Opal, die milligrammweise verkauft wurden, blaue Balticons vom Mars und Feuerdiamanten, die aus einer Tiefe von zwanzig Meilen unter der Erdoberfläche heraufgebracht wurden; in Organdy-Likör eingelegte Marathesti-Kirschen, aus arktischem Moos gepreßte Parfüme und weiße Marmorblüten wie die Geister schöner Frauen.

Eine andere komplette Wand bestand aus einer einzigen Glasscheibe und war die Seite des größten Swimming Pools des Hotels. Das Wasser leuchtete hier unten blaugrün, und man konnte das Aufspritzen und die glänzende, feuchte Goldfarbe schwimmender Körper sehen. Die Lobby war in Schattierungen aus demselben Blaugrün und Gold eingerichtet, und Zwischenwände voller Weinranken mit roten, schwarzen und weißen Blüten sorgten für Intimität. Goldenes Licht durchflutete die Luft und verstärkte die Illusion einer verzauberten Welt, wo sich Menschen in einem gehobenen Milieu teurer Kleider, sagenhaften Schmucks, eleganten Esprits und behutsamer Erotik und Sexualität bewegten.

Breaugh sah sich mit verzogenem Mund um. »Schreckliche Parasiten, die sich in Pose werfen, schnattern und einander verführen, während die übrige Welt arbeitet!«

»Ach komm«, sagte Ditmar. »Sei nicht so gottverdammt verbissen. Das sind die einzigen, die überhaupt noch Spaß haben.«

»Das bezweifle ich«, sagte Breaugh. »Sie sind so fertig und leer wie alle anderen. Sie wissen ebensowenig wie wir, wo sie noch hingehen sollen.«

»Hast du schon mal was vom Empyrianischen Turm gehört?«

»Oh  vage. Irgend so ein riesiges Bauwerk draußen in Meadowlands.«

»Das stimmt. Ein drei Meilen hoher Turm. Jemand hat Spaß an diesem Projekt. Daran, es zu planen und zu sehen, wie es höher und immer höher wächst.«

»Es gibt vier Milliarden Menschen auf der Welt«, sagte Breaugh, »und nur einen Empyrianischen Turm.«

»Was für eine Welt wäre das, ohne Extreme?« fragte Ditmar. »Ein Ort wie das Innere eines Aktenschranks. Atmet die Luft hier ein. Sie ist würzig und riecht nach Zivilisation und Tradition.«

Mario warf einen überraschten Blick auf Ditmar, den düsteren, sarkastischen Ditmar, den er für den ersten gehalten hätte, der über die Vorlieben der Elite höhnisch grinsen würde.

»Ich komme selber gern hierher«, sagte Janniver sanft. »In gewisser Weise ist es ein Abenteuer, ein Blick in eine andere Welt.«

Breaugh schnaubte. »Nur ein Millionär kann mehr tun, als sich umschauen.«

»Der Lebensstandard der Massen steigt beständig«, überlegte Mario. »Und fast im gleichen Maß sinkt die Zahl der Millionäre. Ob es uns gefallt oder nicht, die Extreme nähern sich einander an. Genaugenommen haben sie sich fast schon getroffen.«

»Und das tägliche Leben wird immer mehr wie eine kräftige, nahrhafte Schüssel Brei  ohne Salz«, sagte Ditmar. »Ich bin unbedingt dafür, die Armut abzuschaffen  aber laßt uns unsere Millionäre behalten … Ach ja, wir sind hergekommen, um Zaer zu finden, nicht um über Soziologie zu diskutieren. Ich denke, wir könnten ebensogut alle zusammen gehen.«

Sie durchquerten die Lobby. Der Hotelportier, ein gutaussehender Mann mit silbernen Haaren und würdevollem Gesicht, verbeugte sich.

»Ist Mr. Zaer da?« fragte Ditmar.

»Ich werde in seiner Suite anrufen, Sir.« Einen Moment später: »Nein, Sir, er nimmt nicht ab. Soll ich ihn von einem Pagen ausrufen lassen?«

»Nein«, sagte Ditmar. »Wir schauen uns ein bißchen um.«

»Vor ungefähr einer Stunde ist er durch die Lobby zum Mauna Hiva gegangen, glaube ich. Sie könnten es dort versuchen.«

»Danke.«

Der Mauna Hiva war ein kreisrunder Raum. In seiner Mitte erhob sich ein gewaltiger Hügel aus verwittertem Felsgestein, der mit Palmen, Farnen und einem Gewirr exotischer Pflanzen überwachsen war.

Drei Kokosnußpalmen ragten schräg über die Insel, und das Ganze wurde von weichem, blassem, farblosem Licht beleuchtet. Unten war eine aus gewachsten tropischen Hölzern erbaute Bar, und dahinter, an der Peripherie des Lichtkreises, ein Ring von Tischen.

Sie fanden Zaer schnell. Er saß bei einer dunkelhaarigen Frau in einem Futteralkleid aus smaragdgrüner Seide. Auf dem Tisch vor ihnen bewegte sich eine Anzahl kleiner, leuchtender, bunter Gestalten, funkelnd und blitzend, farbenprächtig wie aus Schmetterlingsflügeln zurechtgeschnittene Muster. Es war ein Ballett in einer dreidimensionalen Miniaturprojektion. Winzige Figuren sprangen, tanzten und posierten zu bezaubernder Musik in einem prachtvollen Bühnenbild aus zerbrochenen Marmorsäulen und appischen Zypressen.

Nach einem Moment zogen sich die vier einen Schritt zurück und sahen mit grimmiger Belustigung zu.

Breaugh stieß Mario an. »Du lieber Himmel, er benimmt sich, als hätte er es sein Leben lang so gemacht!«

Ditmar trat an den Tisch. Das Mädchen drehte die langen, dunklen Augen zu ihm nach oben. Zaer schaute ausdruckslos auf.

»Hallo, Zaer«, sagte Ditmar. Seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Hast du deine alten Kumpels von der Oxford-Terrasse vergessen?«

Zaer starrte ihn ausdruckslos an. »Tut mir leid.«

»Ich nehme an, du kennst uns nicht?« fragte Breaugh, der an seiner langen, krummen Nase entlangschaute.

Zaer fuhr sich mit einer Hand durch sein schwarzes, lockiges Haar. »Ich fürchte, ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, Gentlemen.«

»Hm«, sagte Breaugh, »reden wir doch mal Klartext. Du bist Pete Zaer, oder nicht?«

»Ja, der bin ich.«

»Vielleicht würdest du es vorziehen, allein mit uns zu sprechen?« warf Janniver ein.

Zaer blinzelte. »Keineswegs. Fahren Sie fort. Sprechen Sie.«

»Schon mal was vom Chateau Wenn gehört?« erkundigte sich Breaugh beißend.

»Und von achttausend Dollar?« fügte Ditmar hinzu. »Eine gemeinsame Investition, wenn wir so sagen dürfen?«

Zaer runzelte die Stirn. Mario hätte schwören können, daß seine Verblüffung echt war.

»Sie glauben, ich schulde Ihnen achttausend Dollar?«

»Entweder das, oder Informationen im Wert von achttausend Dollar.«

Zaer zuckte die Achseln. »Achttausend Dollar?« Er langte in seine Brusttasche, zog eine Brieftasche heraus und zählte. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht. Hier bitte, Gentlemen. Wofür es auch ist, ich weiß es bestimmt nicht. Vielleicht war ich betrunken.« Er reichte dem wie erstarrt dastehenden Ditmar acht Tausenddollarscheine. »Auf alle Fälle sind Sie nun zufriedengestellt, und ich hoffe, Sie sind so gut und lassen uns allein.« Er machte eine Handbewegung zu den winzigen Figuren, die sich zu der ekstatischen Musik wiegten und in Positur setzten. »Wir haben bereits den Tanz der Hingebung versäumt, den Hauptgrund dafür, daß wir es angestellt haben.«

»Zaer«, sagte Mario stockend. Die fröhlichen, jungen Augen richteten sich auf ihn.

»Ja?«  höflich.

»Ist das alles, was wir zu hören bekommen? Immerhin haben wir in vollem Vertrauen gehandelt.«

Zaer erwiderte den Blick kalt. »Sie haben achttausend Dollar. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind. Sie verlangen sie, ich bezahle sie. Das ist reichlich viel Vertrauen meinerseits.«

Breaugh zog Mario am Arm. »Gehen wir.«



3. Kapitel 
Sprung ins Ungewisse



Ernüchtert saßen sie in einer schlichten Kneipe am Tisch und tranken Bier. Eine Weile sagte keiner ein Wort. Vier schweigende Gestalten  der große, starke Janniver mit den groben Zügen, dem baltischen Haar, dem afrikanischen Charakter und der orientalischen Selbstbeherrschung; Breaugh mit seinen flinken Augen, den schwarzen Brauen und der langen Nase; Ditmar, der Zyniker mit der herbstfarbenen Haut und der kranken Leber; Mario, normal, bescheiden, freundlich.

Mario sprach als erster. »Wenn man das im Chateau Wenn für achttausend Dollar kriegt, dann melde ich mich freiwillig.«

»Wenn«, sagte Breaugh kurz.

»Es ist gegen die Vernunft«, grollte Janniver. Seine Gefühle waren von den ihren wahrscheinlich am wenigsten aufgewühlt, sein Sinn für Ordnung und das, was sich gehörte, am meisten gestört.

Breaugh schlug mit der Faust auf den Tisch, ein leichter, aber trotzdem vehementer Schlag. »Es ist gegen die Vernunft! Es widerspricht der Logik!«

»Deiner Logik«, betonte Ditmar.

Breaugh legte den Kopf schief. »Was ist deine?«

»Ich hab keine.«

»Ich behaupte, das Chateau Wenn ist ein Unternehmen«, sagte Breaugh. »Nach dem Preis, den sie gefordert haben, hielt ich es für einen Plan, Geld zu machen. Sieht so aus, als ob ich da falsch liege. Zaer war vor einem Monat abgebrannt. Oder jedenfalls beinahe. Wir haben ihm achttausend Dollar gegeben. Er geht zum Chateau Wenn, kommt raus, nimmt sich eine Suite im Atlantic-Empire, kauft sich eine kostspielige Frau und stopft uns bündelweise Geld in die Taschen. Das kann er nur an einer Stelle gekriegt haben, und zwar im Chateau Wenn. In dem Geschäft liegt doch kein Profit.«

»Manche von ihnen bezahlen zehn Millionen Dollar«, sagte Mario leise. »Das könnte einiges erklären.«

Ditmar trank sein Bier. »Was jetzt? Wollen wir noch mal würfeln?«

Keiner sagte etwas. Schließlich meinte Breaugh: »Offen gesagt, ich hab Angst davor.«

Mario hob die Augenbrauen. »Was? Wo Zaer direkt vor deinen Augen zu Reichtum aufgestiegen ist?«

»Komisch«, sann Breaugh, »genau, was er gesagt hat. Daß er eine der Wunderschüler-Raketen wäre, die noch nicht gestartet sei. Jetzt wird sich wahrscheinlich erweisen, daß er ein verkanntes Genie ist.«

»Das Chateau Wenn klingt immer noch gut, wenn es das für einen tut.«

»Wenn«, spottete Breaugh.

»Wenn«, pflichtete ihm Mario mild bei.

Ditmar sagte mit einem rauhen, leisen Lachen: »Ich hab hier achttausend Dollar. Unser gemeinsames Vermögen. Soweit es mich betrifft, gehört alles euch, wenn ihr Zaers Aufgabe übernehmen wollt.«

Breaugh und Janniver zuckten zustimmend die Achseln.

Mario spielte mit dem Gedanken. Sein Leben war leer und sinnlos. Er befaßte sich so nebenbei ein bißchen mit Architektur, spielte Handball, schlief und aß. Ein angenehmes, aber inhaltsleeres Dasein. Er stand auf. »Ich bin schon unterwegs. Gib mir die achttausend Dollar, bevor ichs mir anders überlege.«

»Da hast du«, sagte Ditmar. »Äh  Zaers Beispiel zum Trotz erwarten wir einen Bericht. Dienstags und freitags um drei, auf der Oxford-Terrasse.«

Mario winkte fröhlich, als er durch die Tür in den späten Nachmittag hinaustrat. »Dienstags und freitags um drei. Wir sehen uns.«

Ditmar schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.«

Breaugh preßte die Lippen zusammen. »Ich bezweifle es auch.«

Janniver schüttelte nur den Kopf …



Die Exmoor Avenue begann in Lanchester vor der Power Bank auf der vierten Ebene, zog sich in weitem Bogen nach Norden, stieg kurz zur fünften Ebene hinauf, wo sie den Continental Highway kreuzte, beschrieb eine Kurve nach Westen zurück, führte schräg unter dem Grimshaw Boulevard hindurch und senkte sich in Meadowlands auf den Erdboden.

Mario stellte fest, daß 5600 Exmoor ein grauer Kasten von einem Gebäude war, nicht unbedingt baufällig, aber offensichtlich ungeliebt und ungepflegt. Ein schmaler, unentschlossener Rasenstreifen trennte es von der Straße, ein Gehweg führte zu einem kleinen, vorspringenden Portikus.

Mit der am Horizont stehenden Nachmittagssonne voll im Rücken ging Mario zu dem Portikus und drückte auf den Knopf.

Es dauerte einen Moment, dann glitt die Tür beiseite und gab einen kleinen Flur frei. »Bitte kommen Sie herein«, sagte die leise Stimme der Begrüßungsanlage.

Mario ging den Flur entlang und war sich bewußt, daß sein Körper mit Strahlen nach Metall oder Waffen abgetastet wurde. Der Flur öffnete sich in ein grünes und braunes Empfangszimmer, das mit einem Ledersofa, einem Schreibtisch und einem Gemälde mit drei schlanken, großäugigen Nackedeis vor dem Hintergrund eines dunklen Waldes ausgestattet war. Eine Tür ging auf, eine junge Frau trat ein.

Marios Mund spannte sich. Es war schon ein Abenteuer, das Mädchen nur anzusehen. Sie war unglaublich schön, und ihre Schönheit wurde immer beeindruckender, je länger er sie betrachtete. Sie war ruhig und zartknochig. Ihre Augen waren kühl und direkt, ihr Mund und das Kinn fein und fest. Sie war in sich schön, ohne trickreiche äußerliche Hilfsmittel oder irgendwelchen Schmuck; fast unwillkürlich schön, als ob sie den Zauber bedauerte, der von ihrem Gesicht ausging. Mario spürte kühle Distanz in ihrem Blick, eine unpersönliche Unfreundlichkeit. Die menschliche Verdrehtheit weckte in seinem Gehirn sofort den Wunsch, die Gleichgültigkeit zu durchbrechen, ein intensives Gefühl der einen oder anderen Art wachzurufen … Er unterdrückte den Impuls. Er war geschäftlich hier.

»Ihr Name, bitte?« Sie hatte eine weiche Stimme mit etwas leicht Rauhem darin, wie kostbares Holz, und sie sprach in einer seltsamen Tonlage.

»Roland Mario.«

Sie schrieb es auf ein Formular. »Alter?«

»Neunundzwanzig.«

»Beruf?«

»Architekt.«

»Was wollen Sie hier?«

»Dies ist doch das Chateau Wenn?«

»Ja.« Sie wartete.

»Ich bin ein Kunde.«

»Wer hat Sie geschickt?«

»Niemand. Ich bin ein Freund von Pete Zaer. Er war vor ein paar Wochen hier.«

Sie nickte und schrieb.

»Er scheint sich ziemlich gut gemacht zu haben«, bemerkte Mario fröhlich.

Sie sagte nichts, bis sie mit dem Schreiben fertig war. Dann: »Dies ist ein Geschäft, bei dem es um Profit geht. Wir sind an Geld interessiert. Wieviel können Sie ausgeben?«

»Ich wüßte gern, was Sie zu verkaufen haben.«

»Abenteuer.« Sie sprach das Wort ohne Betonung oder Hervorhebung aus.

»Ah«, sagte Mario. »Ich verstehe … Nur aus Neugier, wie wirkt sich die Arbeit hier auf Sie aus? Finden Sie, es ist ein Abenteuer, oder langweilen Sie sich auch?«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Wir bieten zwei Kategorien von Dienstleistungen an. Die erste veranschlagen wir auf zehn Millionen Dollar. Das ist billig für den Preis, aber es ist das Langweiligere und weniger Aufregende von beiden  die Situation, über die Sie eine gewisse Kontrolle haben. Die zweite berechnen wir mit zehntausend Dollar, und diese ruft die extremste Emotionen bei einem Mindestmaß an unmittelbarer Kontrolle Ihrerseits hervor.«

Mario dachte über das Wort »unmittelbar« nach. »Haben Sie die Behandlung durchlaufen?« fragte er.

Wieder der kühle, schnelle Blick. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wieviel Sie ausgeben möchten?«

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte Mario.

»Sie werden drinnen weitere Informationen erhalten.«

»Sind Sie ein Mensch?« fragte Mario. »Atmen Sie?«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wieviel Sie ausgeben können?«

Mario zuckte die Achseln. »Ich habe achttausend Dollar bei mir.« Er schürzte die Lippen. »Und ich gebe Ihnen tausend, wenn Sie mir die Zunge rausstrecken.«

Sie ließ das Formular in einen Schlitz fallen und stand auf. »Folgen Sir mir bitte.«



Sie führte ihn durch die Tür und über einen Flur in ein kleines Zimmer. Es war kahl und leer und wurde von einer einzigen kegelförmigen Stehlampe erleuchtet, die an die Decke strahlte. Das Zimmer war weiß, grau und grün gestrichen. Ein Mann saß an einem Schreibtisch und hämmerte auf eine Rechenmaschine ein. Hinter ihm stand ein Aktenschrank. Ein leiser Duft lag in der Luft, wie ein Gemisch aus Minze und Gardenien mit der Spur eines antiseptischen, medizinischen Geruchs.

Der Mann blickte auf, erhob sich und neigte höflich den Kopf. Er war jung, blond wie Strandsand und sah so ungeheuer gut aus, wie das Mädchen schön war. Mario spürte, wie sich in seinem Gehirn ein leiser Widerwille bildete. Einer zur Zeit waren sie bewundernswert, dann wirkte ihre Schönheit natürlich. Wenn sie zusammen waren, verursachte sie Übersättigung, als ob sie ein Besitz wäre; etwas, dem man einen hohen Wert beimaß. Sie wirkte bewußt und vulgär. Und Mario empfand plötzlich einen ruhigen Stolz auf seine eigene Alltäglichkeit.

Der Mann war etliche Zentimeter größer als Mario. Seine Brust war glatt und breit und muskulös. Trotz seiner fast zu aufmerksamen Höflichkeit machte er den Eindruck eines Mannes mit überwältigender, überragender Selbstsicherheit.

»Mr. Roland Mario«, sagte das Mädchen. Trocken fügte sie hinzu: »Er hat achttausend Dollar.«

Der junge Mann nickte würdevoll und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Mervyn Allen.« Er sah das Mädchen an. »Ist das alles, Thane?«

»Das ist alles für heute abend.« Sie verschwand.

»Mit achttausend pro Abend können wir uns nicht halten«, brummte Mervyn Allen. »Setzen Sie sich, Mr. Mario.«

Mario nahm Platz. »Das Abenteuergeschäft muß ungeheure Kosten verursachen«, bemerkte er mit einem angespanntem Grinsen.

»Oh, nein«, sagte Allen mit großen, aufrichtigen Augen. »Im Gegenteil. Die Unternehmer sind ungeheuer habgierig. Wir versuchen, pro Tag im Durchschnitt zwanzig Millionen Profit zu machen. Hin und wieder schaffen wir das nicht.«

»Verzeihen Sie, daß ich Sie mit einem Trinkgeld belästige«, sagte Mario. »Wenn Sies nicht haben wollen, behalte ichs.«

Allen machte eine großmütige Geste. »Wie Sie wollen.«

»Die Empfangsdame hat mir erzählt, daß man für zehn Millionen die langweiligste Ihrer Dienstleistungen bekommt, und für zehntausend etwas ziemlich Wüstes. Was kriege ich für nichts? Eine Vivisektion?«

Allen lächelte. »Nein. Sie sind bei uns vollkommen in Sicherheit. Das heißt, Sie leiden keinen körperlichen Schmerz, Sie kommen lebend heraus.«

»Aber nähere Einzelheiten wollen Sie mir nicht mitteilen? Ich hab immerhin einen verwöhnten Charakter. Was Sie vielleicht für einen guten Witz halten, könnte mich sehr ärgern.«

Mervyn Allen zuckte verbindlich die Achseln. »Sie haben noch kein Geld ausgegeben. Sie können immer noch weggehen.«

Mario rieb die Armlehnen seines Stuhls mit den Handflächen. »Das ist ziemlich unfair. Ich bin interessiert, aber ich wüßte auch gern etwas darüber, worauf ich mich da einlasse.«

Allen nickte. »Verständlich. Sie sind bereit, ein Risiko einzugehen, aber Sie sind kein kompletter Idiot. Ist es das?«

»Genau.«

Allen legte einen Stift auf seinem Schreibtisch gerade hin. »Als erstes würde ich gern eine kurze psychiatrische und medizinische Untersuchung an Ihnen vornehmen. Sie verstehen«, und er warf Mario ein strahlendes, aufrichtiges Lächeln zu, »wir wollen im Chateau Wenn keine Unfälle haben.«

»Nur zu«, sagte Mario.

Allen zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und reichte Mario eine knisternde Plastikhaube, in der winzige Drähte glitzerten. »Das Aufnahmegerät des Enzephalographen. Bitte setzen Sie es fest auf.«

Mario grinste. »Sagen Sie ruhig Lügendetektor.«

Allen lächelte kurz. »Ein Lügendetektor also.«

»Den würde ich Ihnen gern aufsetzen«, murmelte Mario.

Allen ignorierte ihn. Er holte einen Block mit vorgedruckten Formularen heraus und justierte eine Skala vor sich.

»Name?«

»Roland Mario.«

»Alter?«

»Achtundzwanzig.«

Allen starrte auf die Skala, runzelte die Stirn und blickte fragend auf.

»Ich wollte sehen, ob er funktioniert«, erklärte Mario. »Ich bin neunundzwanzig.«

»Er funktioniert«, sagte Allen knapp. »Beruf?«

»Architekt. Zumindest so nebenbei. Ich entwerfe die Hundehütten und Kaninchenställe meiner Freunde. Obwohl, vor ungefähr einem Jahr habe ich die Fabrikanlagen der Geraf Fleeter Corporation in Hanover gemacht. Ziemlich großer Job.«

»Hm. Wo sind Sie geboren?«

»In Buenos Aires.«

»Hatten Sie je einen Regierungsjob inne? Beamter im öffentlichen Dienst? Polizei? Verwaltung? AW?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wegen dem Amtsschimmel. Bürokraten sind mir zuwider.«

»Ihr nächster Verwandter?«

»Mein Bruder, Arthur Mario. In Callaco. Ist im Kaffeegeschäft.«

»Keine Frau?«

»Keine Frau.«

»Ungefähres Einkommen? Vermögen, Besitz, Grundstücke?«

»Oh  sechzig-, siebzigtausend. Bescheiden, aber ausreichend. Genug, daß ich soviel herumbummeln kann, wie ich Lust habe.«

»Warum sind Sie zum Chateau Wenn gekommen?«

»Aus demselben Grund wie jeder andere. Langeweile. Unterdrückte Energie. Nichts, wogegen man kämpfen kann.«

Allen lachte. »Also glauben Sie, daß Sie was von dieser Energie abbauen können, indem Sie gegen das Chateau Wenn kämpfen.«

Mario lächelte schwach. »Es ist eine Herausforderung.«

»Wir haben hier eine gute Sache«, vertraute Allen ihm an. »Ein Wunder, daß es nicht schon früher gemacht worden ist. Wie sind Sie zum Chateau Wenn gekommen?«

»Wir haben zu fünft gewürfelt. Jemand namens Pete Zaer hat verloren. Er kam hierher, aber er wollte hinterher nicht mit uns sprechen.«

Allen nickte verständig. »Wir müssen verlangen, daß unsere Kunden unsere Geheimnisse wahren. Wenn es kein Geheimnis gäbe, hätten wir keine Kunden.«

»Jetzt muß es aber auch gut sein«, sagte Mario, »nach der ganzen Reklame.« Und er glaubte, ein Aufflackern von Belustigung in Aliens Augen zu sehen.

»Es ist billig für zehn Millionen.«

»Und recht teuer für zehntausend?« deutete Mario an.

Allen lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und sein schönes Gesicht war so kalt wie eine Maske aus Marmor. Mario dachte auf einmal an das Mädchen im Büro vorne. Der gleiche Ausdruck von unberührbarer Distanz und Hochmut. »Ich vermute, Sie führen mit jedem, der herkommt, das gleiche Gespräch.«

»Genau dasselbe.«

»Also, wie gehts nun weiter?«

»Sind Sie gesund? Irgendwelche organischen Defekte?«

»Keine.«

»Na schön. Ich verzichte auf die medizinische Untersuchung.«

Mario langte nach oben und nahm das Aufnahmegerät des Enzephalographen ab. »Jetzt kann ich wieder lügen.«

Allen trommelte einen Moment auf die Tischplatte. Dann streckte er die Hand aus, warf das Netz wieder in den Schreibtisch, kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und reichte es Mario. »Ein Vertrag, der uns von jeder Verantwortung entbindet.«

Mario las. Im Hinblick auf die erbrachten Dienstleistungen erklärte sich Roland Mario damit einverstanden, daß das Chateau Wenn und seine Geschäftsführer für keine Schäden, weder körperlicher noch seelischer Art, verantwortlich gemacht werden konnten, die er vielleicht während oder als Folge seines Aufenthalts im Hause erleiden mochte. Des weiteren verzichtete er auf jedes Recht, gerichtlich gegen sie vorzugehen. Alle Transaktionen, Behandlungen, Experimente und Ereignisse, die mit ihm, an ihm und durch ihn geschahen, erfolgten auf seine Genehmigung und ausdrückliche Anweisung hin.

Mario kaute unschlüssig auf seiner Lippe. »Das klingt ziemlich übel. So ungefähr das einzige, was Sie nicht tun können, ist, mich umzubringen.«

»Stimmt genau«, sagte Allen.

»Ein sehr bedenklicher Vertrag.«

»Vielleicht ist das Gespräch schon Abenteuer genug«, deutete Allen mit einem Unterton von Verachtung an.

Mario schürzte die Lippen. »Ich mag angenehme Abenteuer. Ein Alptraum ist auch ein Abenteuer, und ich mag keine Alpträume.«

»Wer tut das schon?«

»Mit anderen Worten, Sie wollen mir nichts sagen?«

»Nichts.«

»Wenn ich im mindesten bei Verstand wäre«, sagte Mario, »würde ich aufstehen und gehen.«

»Wie es Ihnen beliebt.«

»Was machen Sie mit dem ganzen Geld?«

Mervyn Allen machte es sich in seinem Stuhl bequem und verschränkte die Hände hinter dem blonden Kopf. »Wir bauen den Empyrianischen Turm. Das ist kein Geheimnis.«

Das war Mario neu. Der Empyrianische Turm  das gewaltigste, großartigste, schwerste, höchste und prächtigste Bauwerk, das Menschen je erschaffen oder sich auch nur vorgestellt hatten. Ein in den Himmel stechender, zu den Sternen strebender Schaft von drei Meilen Höhe.

»Warum bauen Sie den Empyrianischen Turm, wenn ich fragen darf?«

Allen seufzte. »Aus demselben Grund, aus dem Sie hier im Chateau Wenn sind. Langeweile. Und erzählen Sie mir nicht, ich sollte mich meiner eigenen Behandlung unterziehen.«

»Haben Sies getan?«

Allen musterte ihn mit verengten Augen. »Ja, hab ich. Sie stellen viele Fragen. Zu viele. Hier ist der Vertrag. Unterschreiben Sie ihn oder zerreißen Sie ihn. Ich habe keine Zeit mehr für Sie.«

»Zuerst«, sagte Mario geduldig, »müssen Sie mir schon in Umrissen erzählen, worauf ich mich da einlasse.«

»Es ist nichts Kriminelles«, erklärte Allen. »Sagen wir mal, wir geben Ihnen einen neuen Ausblick auf das Leben.«

»Künstliche Amnesie?« fragte Mario. Er dachte an Zaer.

»Nein. Ihr Gedächtnis bleibt intakt. Hier«, und Allen schob ihm den Vertrag hin. »Unterschreiben Sie oder zerreißen Sie ihn.«

Mario seufzte. »Mir ist klar, daß ich ein Dummkopf bin. Wollen Sie meine achttausend?«

»Wir sind wegen des Geldes in dem Geschäft«, sagte Allen kurz. »Wenn Sie es entbehren können.«

Mario zählte ihm die acht Tausenddollarscheine hin. »Hier bitte.«

Allen nahm das Geld, klopfte damit auf den Tisch und betrachtete Mario nachdenklich. »Unsere Kunden fallen eigentlich generell in drei Gruppen. Leichtsinnige junge Männer, die ihre Jugend gerade hinter sich haben, übersättigte alte Männer auf der Suche nach neuen Lastern, und Polizeispitzel. Sie scheinen da nicht hineinzupassen.«

»Nehmen Sie den Durchschnitt der ersten beiden«, sagte Mario mit einem Achselzucken. »Ich bin leichtsinnig, übersättigt und neunundzwanzig.«

Allen lächelte kurz und höflich und stand auf. »Hier entlang, bitte.«

Hinter ihm öffnete sich ein Stück von der Wand und enthüllte eine Kammer, die von strohfarbenem Licht erhellt war. Grüne, hüfthohe Pflanzen wuchsen dort in Hülle und Fülle  großblättrige Exoten, zarte Farne, phantastische, spitz zulaufende Pilze, nickende Grashalme in der Farbe aztekischer Jade. Mario bemerkte, daß Allen tief einatmete, bevor er den Raum betrat, dachte sich jedoch nichts dabei. Er folgte ihm, blickte nach links und rechts und bewunderte die kleinen, künstlichen Dschungel zu beiden Seiten. In der Luft lag der scharfe, geradezu beißende Minze-Gardenien-Antiseptika-Duft. Er blinzelte. Seine Augen füllten sich mit Wasser, sein Blick trübte sich. Schwankend blieb er stehen. Allen drehte sich um und sah mit einem kühlen halben Lächeln zu, als wäre dies ein Schauspiel, das er gut kannte, aber immer wieder amüsant fand.

Seine Sehkraft ließ nach; in seinen Ohren summte es, die Geräusche wurden leiser und hörten ganz auf; die Zeit verschwamm, raste …




4. Kapitel 
Ein neues Leben



Mario wachte auf.

Es war ein jähes, klares Erwachen, nicht das langsame Waten durch einen Drogenmorast.

Er saß auf einer Bank am Tanagra Square, unter der großen Akazie, und die kupferfarbenen Pfauen pickten an einem Brot, das er ihnen hinhielt.

Er blickte auf seine Hand. Es war eine fette, plumpe Hand. Der Arm war in harten, grauen Stoff gehüllt. Keiner seiner Anzüge war grau. Der Arm war kurz. Seine Beine waren kurz. Er hatte einen mächtigen Bauch. Er leckte sich die Lippen. Sie waren fleischig und wulstig.

Im Kopf war er Roland Mario, der Körper war jemand anders. Er saß ganz still.

Die Pfaue pickten an dem Brot. Er warf es weg. Sein Arm war steif und sonderbar schwer. Er hatte schlaffe Muskeln. Grunzend kam er auf die Beine. Sein Körper war weich, aber nicht geschmeidig. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, fühlte eine kurze, knubbelige Nase, lange Ohren und massige Wangen, wie Töpfe voll kaltem Kleister. Er war so kahl wie ein Fischbauch.

Wer war der Körper? Er blinzelte, spürte, wie sein Geist sich wand und an seinen Fesseln zerrte. Mario kämpfte darum, sich zu beruhigen, wie ein Mann in einem schwankenden Kanu sich bemüht, es ruhigzuhalten und zu verhindern, daß es im dunklen Wasser kentert. Er lehnte sich an den Stamm der Akazie. Ruhig, ruhig, erstmal wieder richtig sehen können! Was mit ihm geschehen war, konnte zweifellos wieder rückgängig gemacht werden. Oder es würde sich abnutzen. War es ein Traum, ein äußerst lebhaftes Segment von Narkotiana? Abenteuer  ha! Das war milde ausgedrückt.

Er fummelte in seinen Taschen herum und fand ein gefaltetes Blatt Papier. Er machte es auf und setzte sich hin, während er den maschinengeschriebenen Text las. Zuerst kam eine deutliche Warnung:



PRÄGEN SIE SICH DAS FOLGENDE GUT EIN; DIESES PAPIER WIRD SICH IN ETWA FÜNF MINUTEN AUFLÖSEN!



Sie beginnen nun das Leben, für das Sie bezahlt haben.

Ihr Name ist Ralston Ebery. Sie sind 56 Jahre alt. Sie sind verheiratet mit Florence Ebery, 50. Ihre Privatanschrift ist 19 Seafoam Place. Sie haben drei Kinder: Luther, 25, Ralston Jr. 23, und Clydia, 19.

Sie sind ein reicher Luftfahrzeug-Fabrikant und stellen den Ebery-Air-Car her. Ihre Bank ist die African Federal; das Kontobuch steckt in Ihrer Tasche. Wenn Sie mit Ihrem Namen unterschreiben, führen Sie Ihre Hand nicht bewußt; lassen Sie Ihre Muskeln von selbst den Namenszug Ralston Ebery schreiben.

Wenn Ihnen Ihre momentane Gestalt nicht gefallt, können Sie zum Chateau Wenn zurückkommen. Für zehntausend Dollar bekommen Sie einen von uns ausgewählten Körper, für zehn Millionen einen jungen, gesunden Körper nach Ihren eigenen Spezifizierungen.

Bitte gehen Sie nicht zur Polizei. Erstens wird man dort glauben, daß Sie geisteskrank sind. Zweitens würden Sie für immer im Körper von Ralston Ebery festsitzen, wenn es Ihnen gelänge, die Arbeit des Chateau Wenn zu stören, ob Ihnen diese Aussicht nun behagt oder nicht. Drittens wird der Körper von Roland Mario auf seiner rechtsgültigen Identität beharren.

Bei Ihren geschäftlichen Möglichkeiten liegt eine Summe von zehn Millionen Dollar durchaus in Ihrer Reichweite. Kommen Sie zum Chateau Wenn zurück, sobald Sie diese haben, dann erhalten Sie einen jungen und gesunden Körper.

Wir haben unseren Vertrag mit Ihnen erfüllt. Wir haben Ihnen Abenteuer gegeben. Mit Erfindungsgabe und Geschick werden Sie zu der Gruppe von Menschen stoßen können, die alterslos und ewig jung sind.



Mario las das Blatt ein zweites Mal. Als er fertig war, zerfiel es in seiner Hand zu Staub. Er lehnte sich zurück und merkte, daß die Übelkeit in ihm hochstieg wie ein Fahrstuhl in seinem Schacht. Der abscheulichste Übergriff auf die Privatsphäre, im Körper eines anderen Menschen zu wohnen  besonders in einem so plumpen und schlampigen. Er verspürte Hunger, und beschloß mit verdrehter Bosheit, Ralston Eberys Körper hungern zu lassen.

Ralston Ebery! Der Name war ihm irgendwie bekannt. Ob Ralston Ebery jetzt wohl Marios eigenen Körper besaß? Vielleicht. Nicht unbedingt. Mario hatte keine Ahnung von dem Prinzip, nach dem die Übertragung durchgeführt wurde. Er konnte keine Schnittnarbe finden; es schien keine Gehirntransplantation gegeben zu haben.

Was nun?

Er konnte bei der AW Anzeige erstatten. Aber selbst wenn er sie dazu bringen konnte, ihm zu glauben, würde es trotzdem keine rechtliche Handhabe geben. Soweit er wußte, hatte niemand im Chateau Wenn eine strafbare Handlung gegen ihn begangen. Es sprach nicht einmal viel für einen Fall von Körperverletzung, da er auf sein Recht verzichtet hatte, sie gerichtlich zu belangen.

Die Zeitungen, das Fernsehen? Angenommen, schlechte Publicity wäre imstande, das Chateau Wenn aus dem Geschäft zu drängen, was dann? Mervyn Allen konnte irgendwo anders ein ähnliches Unternehmen aufbauen, und Mario würde nie mehr in seinen eigenen Körper zurückkehren dürfen.

Er konnte den Vorschlag des Papiers befolgen, das sich inzwischen aufgelöst hatte. Ralston Ebery hatte zweifellos einflußreiche politische und finanzielle Verbindungen wie auch ein gewaltiges Vermögen. Oder doch nicht? War es nicht wahrscheinlicher, daß Ebery soviel von seinem Vermögen flüssig gemacht hatte, wie es ging, um sowohl dem Chateau Wenn zehn Millionen Dollar zu bezahlen als auch seinen neuen Körper mit finanzieller Rückendeckung auszustatten.

Mario erwog die Anwendung von Gewalt. Vielleicht gab es Mittel und Wege, sie zu zwingen, ihm seinen Körper zurückzugeben. Es würde nützlich sein, Hilfe zu haben. Sollte er Ditmar, Janniver und Breaugh Bericht erstatten? Tatsächlich schuldete er ihnen irgendeine Erklärung.

Er stand auf. Es war anzunehmen, daß Mervyn Allen in seiner Verteidigungsstellung keine Angriffsflächen zurücklassen würde. Er mußte wissen, daß in einem Geist, den man in einen alten, kranken Körper schanghait hatte, als erstes der Gedanke an Gewalt und Rache aufkommen würde. Er würde Vorkehrungen gegen offene Gewalt getroffen haben, da war Mario sicher.

Die Gedanken ballten sich, wirbelten herum und schäumten wie verschiedene Farben, die man in einem Eimer verrührte. Sein Kopf wurde leicht, in seinen Ohren summte es. Ein Traum. Wann würde er aufwachen? Er atmete schwer und keuchte, machte ein paar schwache, sich sträubende Bewegungen. Ein Streifenpolizist blieb neben ihm stehen und löste automatisch seine Sofortbildkamera aus.

»Was ist los, Sir? Ist Ihnen schlecht?«

»Nein, nein«, sagte Mario. »Ich bin okay. Bin bloß eingedöst.«

Er stand auf, betrat den Choreops Strip, kam an dem mit Glimmerquarz gefliesten Brunnen in der Mitte vorbei, verließ den Strip am Malabar-Pavillon und schlenderte unter den riesigen Lorbeerbäumen auf die Kesselyn Avenue hinaus. Langsam und schwerfällig stapfte er durch die Läden der Blumengroßhändler und ließ sich am Pacific vom Aufzug auf die dritte Ebene befördern, wo er auf das schnelle Gleitband des Grand Footway zum Concourse trat.

Er hatte diesen Weg unbewußt genommen, automatisch, als ob sein Körper die jeweilige Richtung aus eigenem Entschluß einschlug. Am Fuß des Ätherischen Blocks trat er nun von dem Band. Er atmete ein bißchen schwer. Ralston Eberys Körper war schwammig und in schlechtem Zustand. Und Mario empfand eine unheilige Schadenfreude, als er sich vorstellte, wie Ralston Eberys Körper schwitzte, schnaufte, keuchte und fastete, während er sich das Fett herunterarbeitete.

Ein Gesicht schob sich plötzlich vor das seine, ein wütendes, haßtriefendes Gesicht. Die Zähne waren gefletscht, die Pupillen der Augen waren wie die Giftpfeile mit den schwarzen Spitzen aus dem Mazumbwe-Hinterland. Das Gesicht war das eines jung-alten Mannes  faltenlos, aber grauhaarig; unschuldig, aber klug, verzerrt von dem Haß, der sich in seinem Inneren wand und dort um sich schlug. Mit zusammengebissenen Zähnen und zu Strängen gespannten Kiefermuskeln knurrte er:

»Du elender, dreckiger Scheißdieb, hast du Angst um dein Leben? Du stinkendes Gift. Ich würde mich schmutzig machen, wenn ich dich umbrächte. Aber ich werds tun!«

Mario trat zurück. Der Mann war ihm fremd. »Tut mir leid. Sie müssen sich irren«, sagte er, ehe ihm dämmerte, daß er jetzt für Ralston Eberys Taten verantwortlich war.

Eine Hand fiel auf die Schulter des jung-alten Mannes. »Hau ab, Arnold!« sagte eine harte Stimme. »Weg mit dir!« Der jung-alte Mann wich zurück.

Marios Retter drehte sich um  ein adretter junger Mann mit einem agilen Fuchsgesicht. Er nickte respektvoll. »Guten Morgen, Mr. Ebery. Tut mir leid, daß dieser Spinner Sie belästigt hat.«

»Guten Morgen«, sagte Mario. »Äh  wer war das?«

Der junge Mann beäugte ihn neugierig. »Na ja, das ist Letya Arnold. Hat mal bei uns gearbeitet. Sie haben ihn gefeuert.«

Mario war verwirrt. »Warum?«

Der junge Mann blinzelte. »Ich muß sagen, das weiß ich nicht. Wegen Unfähigkeit, nehme ich an.«

»Ist nicht so wichtig«, sagte Mario hastig. »Vergessen Sies.«

»Klar. Natürlich. Sind Sie auf dem Weg nach oben ins Büro?«

»Ja, ich  ich glaube schon.« Wer war dieser junge Mann? Das war ein Problem, vor dem er notgedrungen noch oft stehen würde, dachte er.

Sie kamen zu den Aufzügen. »Nach Ihnen«, sagte Mario. Es gab so unendlich viele Details zu lernen, tausend private Einstellungen, die komplizierte Struktur von Ralston Eberys Unternehmen. Gab es überhaupt noch ein Unternehmen? Ebery würde bestimmt jeden Cent davon geplündert haben, mit dem er seinen neuen Körper ausstatten konnte. Ebery-Air-Car war ein großer Konzern; dennoch würde die Entnahme von zehn Millionen Dollar unter Garantie ein Loch reißen. Und dieser junge Mann mit dem cleveren Gesicht, wer war er? Mario beschloß, es auf indirekte Weise zu versuchen, mit einer unbestimmten Frage.

»Na, wollen mal sehen  wie lange ist es her, daß Sie befördert worden sind?«

Der junge Mann warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Offenbar fragte er sich, ob es Ebery irgendwie nicht gut ging. »Nun, ich bin seit zwei Jahren stellvertretender Büroleiter.«

Mario nickte. Sie stiegen in den Aufzug, und der junge Mann beeilte sich, auf den Knopf zu drücken. Serviler Hund! dachte Mario. Die Tür schnappte zu, dann kam das Schwindelgefühl, an das sich die Mägen dieser Zeit gewöhnt hatten. Der Aufzug hielt, die Türen fuhren zurück, und sie traten in ein geschäftiges Büro voller klickender Geräte, Büroangestellter und Bildschirmreihen hinaus. Geplapper, Gesumm  und jähe Stille, als aller Augen sich auf den Körper von Ralston Ebery richtete. Verstohlene Blicke, einstudierte Konzentration auf die jeweilige Tätigkeit, übertriebener Arbeitseifer.

Mario blieb stehen und schaute sich in dem Raum um. Er gehörte ihm  weil der andere abwesend war. Niemand auf der Welt konnte abstreiten, daß er die Macht über diesen Konzern hatte, wenn Ralston Ebery es bei der Beschaffung seiner zusätzlichen zehn Millionen nicht zu eilig gehabt und nicht zu gierig gewesen war. Falls Ralston Ebery unterschlagen oder betrogen hatte, würde er  Roland Mario in Eberys Körper  dafür bestraft werden. Mario war in Eberys Vergangenheit gefangen, Eberys Fehlbeträge würden ihm vorgehalten werden; der Haß, den er geweckt hatte, würde sich gegen ihn richten; er hatte Eberys Frau geerbt, seine Familie und seine Geliebte, wenn es eine gab.

Ein kleiner Mann mittleren Alters mit großen, desillusionierten Augen und dem bitter verkniffenen Mund, der von vielen verlorenen oder aufgegebenen Hoffnungen sprach, trat auf ihn zu.

»Morgen, Mr. Ebery. Schön, daß Sie hier sind. Gibt einiges, worum Sie sich persönlich kümmern sollten.«

Mario sah den Mann scharf an. War das Sarkasmus, dieser Unterton in seiner Stimme? »In meinem Büro«, sagte Mario. Der kleine Mann wandte sich einem Flur zu. Mario folgte ihm. »Kommen Sie mit«, sagte er zu dem stellvertretenden Büroleiter.

An einer Tür stand Ralstons Name in Groteskschrift. Die Buchstaben waren aus Silber gearbeitet. Mario steckte seinen Daumen ins Schloß; die Abdrücke griffen ineinander, und die Tür glitt beiseite. Mario trat langsam ein. Er runzelte die Stirn vor Abneigung gegen das überladene Dekor. Ralston Ebery hatte eine Vorliebe für alles Verschnörkelte gehabt. Er ließ sich hinter dem Schreibtisch aus poliertem schwarzen Metall nieder und sagte zu dem stellvertretenden Büroleiter: »Bringen Sie mir die Personalakten der Büroangestellten  Zeugnisse, Fotografien.«

»Ja, Sir.«

Der kleine Mann zog sich einen Stuhl nach vorn. »Nun, Mr. Ebery, ich muß leider sagen, daß Sie das Unternehmen meiner Meinung nach in eine problematische Lage gebracht haben.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Mario frostig, als wäre er Ebery selbst.

Der kleine Mann schnaubte. »Was ich damit meine? Ich meine, daß die Verträge, die Sie an Atlas Airboat verkauft haben, die besten Geldquellen waren, die Ebery Air-Car hatte. Das wissen Sie sehr gut. Wir haben bei diesem Handel eine fürchterliche Schlappe eingesteckt.« Der kleine Mann sprang auf und lief auf und ab. »Offen gesagt, Mr. Ebery, ich verstehe das nicht.«

»Einen Moment«, sagte Mario. »Ich will eben mal einen Blick auf die Post werfen.« Um Zeit zu schinden, blätterte er die Post durch, bis der stellvertretende Büroleiter mit einem Aktenordner zurückkam.

»Danke«, sagte Mario. »Das ist im Augenblick alles.«

Er blätterte den Ordner rasch durch und warf dabei einen Blick auf die Bilder. Dieser kleine Mann hatte Autoritäten; er mußte irgendwo bei den Spitzenpositionen sein. Da war er  Louis Correaos, beratender Direktor. Informationen über Gehalt, Familie, Alter, Hintergrund  mehr als er im Moment verdauen konnte. Er legte die Akte zur Seite. Louis Correaos schritt noch immer auf und ab. Er kochte.

Mario lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es wundert mich, daß Sie das Geschäft im nachhinein für einen Fehler halten«, sagte er. »Wenn Sie recht hätten, muß ich wohl schlecht beraten gewesen sein.«

Correaos blieb stehen und warf Mario einen giftigen Blick zu. »Schlecht beraten? Ich glaube, Sie sind verrückt!« Er zuckte die Achseln. »Ich sage Ihnen das, weil mir mein Job nichts bedeutet. Die Firma wird den Schlag, den Sie ihr damit versetzt haben, nicht überstehen. Jedenfalls nicht so, wie sie nach Ihren Vorstellungen geführt werden sollte. Sie bestehen darauf, einen fliegenden Teewagen mit barockem Zierat auf den Markt zu bringen; dann verkaufen Sie die einzigen profitablen Verträge, das einzige an dem Flugzeug, was es überhaupt lufttüchtig macht.«

Mario überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich hatte meine Gründe.«

Correaos hörte auf, herumzulaufen, und starrte ihn wieder an.

»Können Sie sich nicht denken, wie ich von diesen Umständen zu profitieren beabsichtige?« fragte Mario.

Correaos Augen waren wie Poker-Chips; sein Mund war zusammengepreßt, verkniffen und zu einem O geschürzt. Er überlegte. Nach einem Moment sagte er: »Sie haben unsere Stahlfabrik an Jones & Cahill und unser Patent für den Flugstabilisator an Bluecraft verkauft.« Er warf Mario einen mißtrauischen Blick aus schmalen Augen zu. »Es klingt, als wollten Sie Ihren Schwur brechen und nun doch ein neues Modell herausbringen, das fliegt.«

»Wie gefällt Ihnen die Idee?« fragte Mario und schaute weise drein.

»Also, Mr. Ebery, das ist  phantastisch!« stammelte Louis Correaos. »Sie fragen mich, was ich denke! Ich bin Ihr Jasager. Dafür bezahlen Sie mich. Ich weiß es, Sie wissen es, jeder weiß es.«

»Ich habe heute noch kein Ja von Ihnen gehört«, sagte Ebery. »Sie haben mir erklärt, ich sei verrückt.«

»Na ja«, stammelte Correaos, »ich habe Ihre Idee nicht gesehen. Ich hätte es schon vor langer Zeit gern getan. Einen neuen Transformator einbauen, das ganze Malergold rausreißen, Planchin statt Stahl verwenden, vereinfachen, vereinfachen …«

»Louis«, sagte Mario, »geben Sies bekannt. Setzen Sie das Räderwerk in Gang. Sie haben die Leitung. Ich gebe Ihnen Rückendeckung für alles, was Sie machen wollen.«

Louis Correaos Gesicht war eine blutleere Maske.

»Legen Sie Ihr Gehalt nach Ihren Wünschen selbst fest«, sagte Mario. »Ich habe ein paar neue Projekte, mit denen ich beschäftigt sein werde. Ich möchte, daß Sie den Betrieb leiten. Sie sind der Boss. Werden Sie das schaffen?«

»Ja. Das werde ich.«

»Machen Sies so, wie Sie wollen. Bringen Sie ein neues Modell heraus, das alles auf dem Feld schlägt. Ich werde mir das Projekt am Schluß ansehen, aber bis dahin sind Sie der Boss. Nun räumen Sie erst mal das ganze Zeug hier weg.«

Er zeigte zu der Sammelmappe mit der Korrespondenz. »Nehmen Sies mit in Ihr Büro.«

Correaos eilte impulsiv herbei und schüttelte Mario die Hand. »Ich werde mein Bestes tun.« Er verließ den Raum.

Mario sprach in den Kommunikator: »Geben Sie mir die African Federal Bank. Hallo …« Zu dem Gesicht des Mädchens auf dem Schirm: »Hier ist Ralston Ebery. Ich hätte gern meinen Kontostand gewußt.«

Nach einem Augenblick sagte sie. »Er ist auf zwölfhundert Dollar gefallen, Mr. Ebery. Ihre letzte Abhebung hat Ihr Guthaben fast gelöscht.«

»Vielen Dank«, sagte Mario. Er ließ Ralston Eberys dicken Körper in den Sessel sinken und nahm ein gewaltiges, hohles Grummeln in seinem Bauch wahr, Ralston Ebery hatte Hunger.

Mario setzte ein verzerrtes, saures Grinsen auf. Er rief den Verpflegungsdienst an. »Schicken Sir mir ein kleingeschnittenes Oliven-Sandwich, Sellerie und ein Glas entrahmte Milch herauf.«



5. Kapitel 
Eine Klärung



Im Laufe des Nachmittags wurde er sich einer schweren Prüfung bewußt, die er nicht länger ignorieren konnte, nämlich Ralston Eberys Familie und sein häusliches Leben kennenzulernen. Glücklich konnte es nicht sein. Kein glücklicher Ehemann und Vater würde seine Frau und seine Kinder einem Fremden auf Gnade und Ungnade ausliefern. Es war eher eine Tat des Hasses als der Liebe.

Ein Gruppenfoto stand auf dem Tisch; das Bild war so unauffällig plaziert, als wäre es dort nur geduldet. Es war seine Familie. Florence Ebery war eine zerbrechliche Frau; zart, furchtsam, übertrieben angezogen, und ihr Gesicht, das unter einem grotesken Hut hervorlugte, hatte den geduldigen, verblüfften Ausdruck eines zahmen Haustiers, das man in Puppenkleider gesteckt hatte  irgendwie mitleiderregend.

Luther und Ralston Junior waren stämmige junge Männer mit starren, störrischen Gesichtern, Clydia ein pausbäckiges Geschöpf mit verdrießlichem Mund.

Um drei Uhr nahm Mario schließlich seinen ganzen Mut zusammen, rief bei Ebery zu Hause an und ließ sich Florence Ebery an den Schirm holen. Sie sagte mit einer dünnen, abweisenden Stimme: »Ja, Ralston.«

»Ich komme heut abend nach Hause, Liebling.« Das letzte Wort setzte Mario mit bewußter Anstrengung hinzu.

Sie rümpfte die Nase und schürzte die Lippen, und ihre Augen glänzten, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Du sagst mir nicht mal, wo du gewesen bist.«

»Florence, sei ehrlich«, sagte Mario. »Würdest du sagen, daß ich ein guter Ehemann war?«

Sie blickte ihn trotzig an. »Ich beschwere mich nicht. Ich habe mich nie beschwert.« Ihre Tonlage deutete an, daß dies vielleicht nicht ganz wörtlich zu nehmen war. Wahrscheinlich hatte sie Grund dazu, dachte Mario.

»Nein, ich will die Wahrheit, Florence.«

»Du hast mir soviel Geld gegeben, wie ich wollte. Du hast mich tausendmal erniedrigt, mich heruntergeputzt und für die Kinder zu einer Witzfigur gemacht.«

»Nun, das tut mir leid, Florence«, sagte Mario. Er konnte keine Zuneigung bekunden. Florence  Eberys Frau  tat ihm leid, aber sie war Ralston Eberys Frau, nicht seine. Eins von Ralston Eberys Opfern. »Wir sehen uns heute abend«, sagte er lahm und schaltete aus.

Er lehnte sich zurück. Denk nach. Denk nach. Es mußte einen Ausweg geben. Oder sollte das sein Leben sein, sein Ende, hier in diesem korpulenten, kränklichen Körper? Mario lachte auf einmal. Wenn Ralston Ebery für zehn Millionen Dollar einen neuen Körper bekam  vermutlich seinen , dann konnte man diesen Körper vielleicht mit noch einmal zehn Millionen zurückkaufen. Denn Geld sprach für Mervyn Allen eine laute und deutliche Sprache. Erniedrigung, Unterwerfung, ein übelkeiterregender Akt der Kriecherei, der Ergebung, den Fuß zu küssen, der einen getreten hatte  aber entweder das oder den Körper von Ralston Ebery behalten.

Mario stand auf, ging zum Fenster, trat auf die Landeplattform hinaus und winkte sich ein Lufttaxi herunter.

Zehn Minuten später stand er vor der Nummer 5600 der Exmoor Avenue in Meadowlands, dem Chateau Wenn. Ein Gärtner, der die Hecken stutzte, beäugte ihn argwöhnisch. Er ging mit großen Schritten die Auffahrt hinauf und drückte auf den Knopf.

Wie zuvor gab es eine kurze Wartezeit während der unsichtbaren Überprüfung durch Spionzellen. Die Sonne schien ihm warm auf den Rücken, und das Surren der Schermaschine des Gärtners drang an seine Ohren.

Die Tür öffnete sich.

»Bitte kommen Sie herein«, sagte die weiche Begrüßungsstimme.

Den Flur entlang und in das grüne und braune Empfangszimmer mit dem Gemälde der drei Splitternackten vor dem alten Wald.

Das wunderschöne Mädchen trat ein. Mario blickte von neuem in die großen, klaren Augen, die zu einem fremdartigen Gehirn führten. Wessen Gehirn? fragte sich Mario. Dem eines Mannes oder einer Frau?

Nicht länger verspürte Mario das dringende Bedürfnis, sie aufzurütteln und zu erregen. Sie war unnatürlich, ein Ding.

»Was wünschen Sie?«

»Ich möchte Mr. Allen sprechen.«

»Worum geht es?«

»Ach, Sie kennen mich?«

»Worum geht es?«

»Dies ist ein Unternehmen, das Geld machen will, oder nicht?«

»Ja.«

»Es geht um Geld.«

»Nehmen Sie bitte Platz.« Sie drehte sich um; Mario sah zu, wie der schlanke Körper sich entfernte. Sie bewegte sich leicht und anmutig, in flachen elastischen Slippern. Er wurde sich Eberys Körpers bewußt. Die Drüsen des alten Bocks waren durchaus aktiv. Mario kämpfte die aufkeimende Übelkeit nieder.

Das Mädchen kam zurück. »Folgen Sie mir bitte.«



Mervyn Allen empfing ihn leutselig, ging jedoch nicht so weit, ihm die Hand zu schütteln.

»Hallo, Mr. Mario. Ich hatte Sie fast schon erwartet. Setzen Sie sich. Wie läuft es denn? Amüsieren Sie sich?«

»Nicht besonders. Ich pflichte Ihnen bei, daß Sie mir ein sehr stimulierendes Abenteuer geliefert haben. Und wenn ich jetzt zurückdenke, haben Sie genaugenommen nirgends falsche Versprechungen gemacht.«

Allen lächelte kurz und kühl. Und Mario fragte sich, wessen Gehirn dieser schöne Körper umgab.

»Sie nehmen es ungewöhnlich gelassen«, sagte Allen. »Den meisten unserer Kunden ist nicht klar, daß wir ihnen genau das geben, wofür sie bezahlen. Das Wesen des Abenteuers ist Überraschung, Gefahr und ein Resultat, das von den eigenen Bemühungen abhängt.«

»Keine Frage«, gab Mario zurück, »das ist genau das, was Sie anbieten. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Wenn ich freundschaftliche Gefühle vortäuschen würde, wäre ich nicht ehrlich. Trotz aller rationalen Erwägungen verspüre ich einen starken Groll. Ich würde Sie ohne Bedauern töten  auch wenn ich das alles selbst in Gang gebracht habe, wie Sie betonen werden.«

»Genau.«

»Abgesehen von meinen Empfindungen haben wir gewisse gemeinsame Interessen, aus denen ich Kapital schlagen möchte. Sie wollen Geld, ich will meinen eigenen Körper. Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, unter welchen Umständen unser beider Wünsche befriedigt werden können.«

Allen machte ein fröhliches Gesicht. Er lachte entzückt. »Mario, Sie amüsieren mich. Ich habe schon viele Vorschläge gehört, aber keinen auch nur annähernd so formvollendeten und eleganten. Ja, ich will Geld. Sie wollen den Körper, an den Sie sich gewöhnt haben. Leider muß ich Ihnen sagen, daß Ihr alter Körper jetzt im Besitz von jemand anderem ist, und ich bezweifle, daß er sich überreden ließe, darauf zu verzichten. Aber ich kann Ihnen einen anderen gesunden, gutaussehenden und jungen Körper zu unserem üblichen Preis verkaufen. Zehn Millionen Dollar. Für dreißig Millionen biete ich Ihnen die weitestgehende Auswahl  einen Körper wie meinen, zum Beispiel. Der Empyrianische Turm ist ein außerordentlich teures Projekt.«

»Aus reiner Neugier«, sagte Mario, »wie wird diese Übertragung bewerkstelligt? Ich sehe keine Narbe und auch kein Anzeichen für eine Gehirntransplantation. Was aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin unmöglich ist.«

Mervyn Allen nickte. »Es wäre äußerst langwierig, etliche Millionen Nervenstränge aufzutrennen. Kennen Sie sich mit der Physiologie des Gehirns aus?«

»Nein«, sagte Mario. »Es ist kompliziert, das ist so ungefähr alles, was ich davon weiß  oder wissen wollte.«

Allen lehnte sich zurück, entspannte sich und sprach rasch, als hätte er es auswendig gelernt. »Das Gehirn ist in drei Bereiche geteilt, die Medulla oblongata, das Kleinhirn  diese beiden kontrollieren die vegetativen Bewegungsabläufe und die Reflexe  und das Großhirn, den Sitz des Gedächtnisses, der Intelligenz und der Persönlichkeit. Die Denkprozesse im Gehirn laufen genauso ab wie in mechanischen Gehirnen, indem ein Weg durch Relais oder Neuronen gewählt wird.

In einem leeren Gehirn arbeiten alle Schaltkreise mit derselben relativen Leichtigkeit, und das elektrische Potential aller Zellen ist dasselbe.

Das Verfahren ist in eine Reihe von Schritten unterteilt  und, wie ich hinzufügen darf, zufällig bei einem Forschungsprogramm in einem ganz anderen Feld entdeckt worden. Zuerst wird der Kopf des Patienten in eine kleine Kugel aus Golasma gebettet, wie das ursprüngliche Forscherteam es genannt hat  ein organischer Kristall mit einer riesigen Anzahl peripherer Fasern. Zwischen der Golasma-Kugel und dem Gehirn befinden sich eine Reihe von Schichten  Haare, Hautgewebe, Knochen, drei verschiedene Membranen sowie ein sehr kompliziertes Netz aus Blutgefäßen. Trotzdem sind die Neuralzellen in ihrem hohen elektrischen Potential einzigartig, und aus praktischen Gründen stören die dazwischenliegenden Zellen nicht.

Mit einem komplizierten Abtastprozeß duplizieren wir als nächstes die Synapsen des Gehirns im Golasma, wobei wir es durch ein Muster sensorischer Stimuli auf einen Rahmen beziehen, der allen Menschen gemeinsam ist.

Drittens werden die Golasma-Kugeln ausgetauscht, und der Prozeß wird umgekehrt, das Gehirn von A wird mit den Synapsen von B ausgestattet, das von B mit denen von A. Der ganze Vorgang dauert nur ein paar Minuten. Keine Chirurgie, schmerzlos, harmlos. A erhält Bs Persönlichkeit und seine Erinnerungen, B übernimmt die von A.«

Mario rieb sich langsam sein fettes Kinn. »Sie meinen, ich  ich  ich bin überhaupt nicht Roland Mario? Daß es eine Illusion ist, Roland Marios Gedanken zu denken? Und daß keine Zelle in diesem Körper Roland Mario gehört?«

»Nicht die klitzekleinste. Sie sind ganz und gar  mal sehen. Ihr Name ist Ralston Ebery, glaube ich. Noch das letzte Korpuskel von Ihnen ist Ralston Ebery. Sie sind Ralston Ebery, der mit Roland Marios Erinnerungen ausgestattet ist.«

»Aber mein Körper, meine Drüsen  werden sie Roland Marios Persönlichkeit nicht modifizieren? Immerhin ist nicht nur das Gehirn für die Handlungen eines Menschen verantwortlich, sondern eine Synthese von Ursachen.«

»Ganz recht«, sagte Allen. »Der Effekt ist progressiv. Sie werden sich allmählich verändern und wie Ralston Ebery vor der Verwandlung werden. Und dasselbe gilt für Roland Marios Körper. Das gesamte Ausmaß der Veränderung wird von der Umwelt gegenüber dem vererbbaren Anteil in euren Charakteren bestimmt.«

Mario lächelte. »Ich möchte bald aus diesem Körper heraus. Was ich von Ebery sehe, gefällt mir nicht.«

»Bringen Sie zehn Millionen her«, sagte Mervyn Allen. »Das Chateau Wenn existiert zu einem einzigen Zweck, nämlich um Geld zu verdienen.«

Mario musterte Allen gründlich, nahm den harten, makellosen Leib wahr, das schön geformte Antlitz, den Kopf, den Gesichtsausdruck.

»Wozu brauchen Sie das ganze Geld? Vor allem, warum bauen Sie den Empyrianischen Turm?«

»Zum Vergnügen. Es macht mir Spaß. Ich langweile mich. Ich habe viele Körper und viele Leben erforscht. Das hier ist mein vierzehnter Körper. Ich habe Macht ausgeübt. Das Gefühl bedeutet mir nichts. Der Druck geht mir auf die Nerven. Und ich bin nicht im mindesten psychotisch. Ich bin nicht einmal erbarmungslos. Bei meinem Unternehmen gilt: Was der eine verliert, gewinnt der andere. Es gleicht sich aus.«

»Aber das ist Raub!« protestierte Mario verbittert. »Sie stehlen dem einen Jahre seines Lebens und geben sie einem anderen dazu.«

Allen zuckte die Achseln. »Die Körper leben summa summarum dieselbe Zeit. Insgesamt bleibt es sich gleich. Nichts ändert sich, nur das Gedächtnis verlagert sich. Wie dem auch sei, im Jargon der Metaphysik bin ich vielleicht ein Solipsist. Soweit ich sehe  mit meinen Augen, mit meinem Gehirn  bin ich das einzige wirkliche Individuum, der einzige bewußte kluge Kopf.« Seine Augen verschatteten sich. »Wie kann es sonst sein, daß ich, gerade ich unter so vielen erwählt worden bin, dieses begnadete Leben zu führen?«

»Puh!« sagte Mario spöttisch.

»Jeder amüsiert sich, so gut er irgend kann. Mein gegenwärtiges Interesse besteht darin, den Empyrianischen Turm zu bauen.« Seine Stimme nahm einen tiefen, exaltierten Klang an. »Drei Meilen hoch wird er sich in die Luft erheben! Es wird einen Bankettsaal mit einem Fußboden aus Silber- und Kupferstreifen geben, immer abwechselnd, der eine Viertelmeile lang und hoch ist und um den acht Glasbalkone herumlaufen. Es wird Terrassengärten geben, die auf der Welt nicht ihresgleichen haben, mit Brunnen, Wasserfällen und fließenden Bächen. Ein Stockwerk wird ein Märchenland aus alter Zeit, das von wunderschönen Nymphen bevölkert ist.

Andere werden die Erde in verschiedenen Stadien ihrer Geschichte zeigen. Es wird Museen, Konservatorien für verschiedene Musikstile, Studios, Werkstätten und Laboratorien für jede bekannte Art der Forschung sowie ganze Segmente mit Einzelhandelsgeschäften geben. Es wird wundervolle Räume und Balkone geben, die zu nichts anderem da sind, als daß man durch sie hindurchschlendert, Segmente, die der  nun, sagen wir, der Anbetung Astartes geweiht sind. Es wird Säle voller Spielzeug geben, Hunderte von Restaurants mit einem Personal aus Gourmets, Tausende von Kneipen, die flüssige Träume servieren; Säle zum Schauen, Hören und Ausruhen.«

Da sagte Mario: »Und wenn Sie den Empyrianischen Turm leid sind?«

Mervyn Allen ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Ah, Mario, da treffen Sie einen wunden Punkt bei mir. Zweifellos wird sich irgend etwas anbieten. Wenn wir uns nur von der Erde losreißen und an den öden Felsbrocken der Planeten vorbei zu anderen Sternen, anderem Leben fliegen könnten. Dann würde man kein Chateau Wenn brauchen.«

Mario rieb sich die feiste Wange und sah Allen komisch an. »Haben Sie dieses Verfahren selbst erfunden?«

»Ich und vier andere, die ein Forschungsteam bildeten. Sie sind alle tot. Ich bin der einzige, der die Technik kennt.«

»Und Ihre Sekretärin? Ist sie einer Ihrer Wechselbälger?«

»Nein«, sagte Mervyn Allen. »Thane ist das, was sie ist. Sie lebt durch den Haß. Glauben Sie, ich bin ihr Geliebter? Nein«, und er lächelte matt. »In keiner Weise. Ihr Sinnen und Trachten ist auf Zerstörung gerichtet, auf den Tod. Der Glanz ist nur äußerlich, an der Oberfläche. Im Innern ist sie so dunkel und gewalttätig wie ein Tropfen heißes Öl.«

Mario hatte zu viele Fakten, zu viele Informationen in sich aufgenommen. Er war über Spekulation hinaus. »Nun, ich möchte Ihnen nicht noch mehr von Ihrer Zeit rauben. Ich wollte herausfinden, wo ich stehe.«

»Jetzt wissen Sies. Ich brauche Geld. Das hier ist der einfachste Weg, den ich kenne, es in großen Mengen zu bekommen. Aber ich habe auch mein großes Prämienangebot  sechs Richtige, Bingo, wie immer Sies nennen wollen.«

»Was ist das?«

»Ich brauche Kunden. Je mehr Kunden, desto mehr Geld. Meine Öffentlichkeitsarbeit kann naturgemäß nicht allzu präzise sein. Deshalb biete ich einen kostenlosen Wechsel, einen Körper umsonst, wenn Sie mir sechs neue Kunden bringen.«

Mario verengte die Augen. »So  Sutlow hat also für Zaer und mich etwas gut?«

Allen sah verständnislos drein. »Wer ist Sutlow?«

»Sie kennen Sutlow nicht?«

»Nie was von ihm gehört.«

»Was ist mit Ditmar?«

»Ah, Ditmar, ja, der ist erfolgreich. Für zehntausend hat er einen Körper mit fortgeschrittener Zirrhose bekommen. Noch zwei Kunden, dann ist er frei. Aber vielleicht rede ich zuviel. Ich habe keine Zeit mehr für Sie, Mario. Gute Nacht.«

Auf dem Weg nach draußen hielt Mario im Empfangszimmer inne und schaute in Thanes Gesicht hinab. Sie erwiderte den Blick, das Gesicht wie aus Stein, die Augen wie Sterne aus Saphir. Mario hatte plötzlich ein belebendes, mystisches Gefühl, als würde er von Gedanken getragen, die unter Strom stünden, als würde er die Macht der Hellsicht kennen.

»Sie sind schön, aber so kalt wie der Meeresgrund.«

»Durch diese Tür dort geht es hinaus, Sir.«

»Ihre Schönheit ist etwas so Neues und so Zerbrechliches  eine Oberfläche, die nur einen Millimeter dick ist. Zwei Schnitte mit einem Messer, und Sie würden ein schrecklicher Anblick sein. So schrecklich, daß die Leute den Blick abwenden würden, wenn Sie vorbeikämen.«

Sie öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, stand auf und sagte: »Dort hinaus, Sir.«

Mario streckte die Hände aus. Sein Blick fiel auf Ralston Eberys fette, schlaffe Finger; er schnitt eine Grimasse und zog die Hände zurück. »Ich könnte Ihnen nichts anhaben  mit diesen Händen.«

»Ebensowenig wie mit irgendwelchen anderen«, sagte sie aus der kühlen Ferne ihres Lebens.

Er ging an ihr vorbei zur Tür. »Wenn man das schönste Geschöpf sieht, das es nur geben kann, wenn es eine Seele wie ein Felskristall hat, wenn es einen herausfordert, es zu nehmen und zu brechen, und man in einem Körper wie ein fetter, gräßlicher Pudding verloren ist …«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. Er konnte nicht sagen, in welche Richtung. »Das hier ist das Chateau Wenn«, sagte sie. »Und Sie sind ein fetter, gräßlicher Pudding.«

Er ging wortlos hinaus. Sie ließ die Tür zugleiten. Mario zuckte die Achseln, aber Ralston Eberys Gesicht brannte in der heißen Glut der Demütigung. Da war keine Liebe, kein Gedanke an Liebe. Nicht mehr als Herausforderung, wie die Kampfansage eines Berges an die Bergsteiger, die seine Höhen erklimmen, die Geheimnisse seiner Hänge plündern und den Gipfel meistern. Thane, so kalt wie die dunkle Seite des Mondes!

Sieh zu, daß du wegkommst, sagte Marios Gehirn scharf, mach dich frei von der Besessenheit. Frauen, weibliche Körper, vergiß sie. Ist das alles nicht schon kompliziert genug?




6. Kapitel 
Der Hebel



Vor der Tür des Chateau Wenn nahm Mario ein Lufttaxi nach 19 Seafoam Place, einem monströsen Haus aus rosa Marmor mit Voluten, so prächtig und kunstvoll wie Ralston Eberys übrige Besitztümer. Er legte den Daumen in das Schloßloch. Der Fingerabdruck griff in das Identifikationsmuster, die Tür schnappte auf. Mario trat ein.

Das Foto hatte ihn auf seine Familie vorbereitet. Florence Ebery begrüßte ihn mit verstecktem Argwohn. Die Söhne sahen ihn ausdruckslos an; sie zeigten eine passive Feindseligkeit. Die Tochter schien überhaupt keine Gefühle zu haben. Sie trug nur einen ständigen Ausdruck erstaunter Überraschung zu Schau.

Beim Abendessen mißhandelte Mario Eberys Körper, indem er nur einen grünen Salat mit Karotten und Essig aß. Seine Familie war verdutzt.

»Fühlst du dich wohl, Ralston?« erkundigte sich seine Frau.

»Sehr wohl.«

»Du ißt ja nichts.«

»Ich mache eine Diät. Ich werde diesen gräßlichen Körper vom Speck befreien.«

Acht Augen quollen aus den Höhlen, vier Messer und Gabeln erstarrten in ihrer Bewegung.

»Hier wird sich einiges ändern«, fuhr Mario seelenruhig fort. »Zuviel angenehmes Leben ist schlecht für die Menschen.« Er wandte sich an die zwei jungen Männer, die beide die gleichen blassen Gesichter, teigigen Wangen und vollen Lippen hatten. »Und ihr Burschen  ich will nicht hart gegen euch sein. Schließlich ist es nicht eure Schuld, daß ihr als Ralston Eberys Söhne zur Welt gekommen seid. Aber wißt ihr, was es heißt, sich im Schweiße des Angesichts seinen Lebensunterhalt zu verdienen?«

»Wir arbeiten mit dem Schweiß unserer Gehirne«, sagte Luther, der Älteste, würdevoll.

»Erzähl mir mehr davon«, sagte Mario.

Luthers Augen zeigten Ärger. »Ich arbeite in einer Woche mehr als du im ganzen Jahr.«

»Wo?«

»Wo? Na, in der Glasfabrik. Wo sonst?« Hier sprühte es Funken, mehr als Mario erwartet hatte.

Ralston Junior sagte mit schroffer, mürrischer Stimme: »Wir bezahlen dir Kost und Logis. Wir schulden dir keinen roten Heller. Wenn dir die Vereinbarungen nicht passen, wie sie sind, dann gehen wir eben.«

Mario zuckte zusammen. Er hatte Eberys Söhne falsch eingeschätzt. Blasse Gesichter und teigige Wangen bedeuteten nicht unbedingt, daß auch der Charakter blaß und teigig war. Er behielt seine Ansichten wohl besser für sich und gründete seine Äußerungen auf die bekannten Tatsachen. »Entschuldigt, ich wollte euch nicht beleidigen«, sagte er freundlich. »Vergeßt Kost und Logis. Gebt euer Geld für irgendwas Nützliches aus.«

Er warf einen skeptischen Blick auf Clydia, Eberys Tochter. Sie lächelte leicht affektiert. Besser, er hielt den Mund. Sonst stellte sich noch heraus, daß sie Sozialarbeiterin mit einem Zwölfstundentag war.

Trotzdem fühlte sich Mario in Eberys Haus bedrückt. Obwohl er in Eberys Körper wohnte, verwirrte es ihn gründlich, in seinen Kleidern zu stecken und sein Privatleben zu führen. Er brachte es nicht fertig, Eberys Rasierapparat oder seine Zahnbürste zu benutzen. Ganz besonders abscheulich war es, den Bedürfnissen von Eberys Körper nachzukommen. Zu seiner Erleichterung entdeckte er, daß Rorence Ebery und er getrennte Schlafzimmer hatten.

Am nächsten Morgen stand er sehr früh auf, gleich nach der Dämmerung, verließ eilig das Haus und nahm in einem kleinen Restaurant ein Frühstück aus Orangensaft und trockenem Toast zu sich. Eberys Magen protestierte mit zornigem Knurren gegen die mageren Rationen. Eberys Beine beschwerten sich, als Mario beschloß, zu Fuß zu gehen und das Gleitband zu nehmen, statt sich ein Taxi herabzuwinken.

Er verschaffte sich Zutritt zu den leeren Büros von Ebery-Air-Car, wanderte geistesabwesend in der Zimmerflucht auf und ab und dachte nach. Immer noch in Gedanken, verschaffte er sich Einlaß in sein Privatbüro. Das Durcheinander, der ganze verschnörkelte Plunder ging ihm auf die Nerven. Er rief einen Hausmeister herauf und machte eine weitausholende Handbewegung durch den Raum. »Schaffen Sie das ganze überspannte Zeug hier raus. Nehmen Sies mit nach Hause, behalten Sies. Wenn Sies nicht haben wollen, werfen Sies weg. Lassen Sie mir den Schreibtisch und ein paar Stühle hier. Alles andere  weg damit!«

Er lehnte sich zurück und dachte nach. Mittel, Wege.

Welche Waffen konnte er benutzen?

Er malte Striche auf ein Blatt Papier.

Wie konnte er angreifen?

Vielleicht konnte die Polizei ihm helfen  irgendwie. Vielleicht das AW. Aber welches Gesetz brach Mervyn Allen? Es gab keine Präzedenzfalle. Das Chateau Wenn verkaufte Abenteuer. Wenn ein Kunde erheblich mehr bekam, als er bezahlt hatte, war nur er selbst daran schuld.

Geld, Geld, Geld. Seinen eigenen Körper bekam er damit nicht zurück. Er brauchte einen Hebel, eine Waffe, etwas, womit er Druck ausüben konnte.

Er rief den öffentlichen Informationsdienst an und verlangte Unterlagen über »Golasma«. Es war unbekannt.

Er malte weitere Striche, kritzelte sinnlose Muster. Wo war Mervyn Allen verwundbar? Das Chateau Wenn, der Empyrianische Turm. Erneut wählte er den öffentlichen Informationsdienst an und verlangte die Sequenz über den Empyrianischen Turm. Ein Text in Maschinenschrift lief über seinen Schirm.



Der Empyrianische Turm wird ein Bauwerk mit vielfältigen Funktionen auf einem Gelände in Meadowlands sein. Das oberste Stockwerk wird sich drei Meilen über dem Erdboden befinden. Die Architekten sind Kubal Associates, Incorporated, in Lanchester. Die Bauaufträge sind an Lourey und Lyble gegangen …



Mario drückte die Umschalttaste; der Schirm zeigte die Bleistiftskizze eines Architekten  ein schlankes Gebilde, das durch Wolkenschichten in den klaren blauen Himmel stieß. Er betätigte erneut die Umschalttaste.

Jetzt kamen detaillierte Informationen über das Gewicht und das Raumvolumen, Vergleiche mit den Pyramiden, dem Chilung Gorge Damm, dem Skatterholm-Komplex in Ronn, der Hawke-Säule und dem Welthandelszentrum in Daressalaam.

Mario drückte auf seine Kommunikatortaste. Keine Antwort. Immer noch zu früh. Ungeduldig bestellte er nun Kaffee, trank zwei Tassen und schritt nervös im Büro auf und ab.

Endlich antwortete eine Stimme auf sein Signal. »Wenn Mr. Correaos kommt, möchte ich ihn gern sprechen.«

Fünf Minuten später klopfte Louis Correaos an seine Tür.

»Morgen, Louis«, sagte Mario.

»Guten Morgen, Mr. Ebery«, erwiderte Correaos mit gespannter, wachsamer Miene, als rechne er mit dem Schlimmsten.

»Louis, ich brauche einen Rat«, sagte Mario. »Haben Sie je von Kubal Associates, Incorporated, gehört? Den Architekten?«

»Nein. Kann ich nicht behaupten.«

»Ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten«, sagte Mario, »aber ich möchte die Kontrolle über diese Firma erlangen. In aller Stille. Insgeheim sogar. Ich möchte, daß Sie ein paar unauffällige Erkundigungen einholen. Benutzen Sie nicht meinen Namen. Kaufen Sie soviele Stimmrechtsaktien auf, wie angeboten werden. Gehen Sie so hoch wie Sie wollen, aber beschaffen Sie die Aktien. Und benutzen Sie nicht meinen Namen.«

Correaos Gesicht wurde zu einer humorvollen Maske. Er hatte einen bitteren Zug um den Mund. »Was soll ich als Geld nehmen?«

Mario rieb sich die schlaffen Falten um sein Kinn. »Hm. Gibt es keine Rücklagen-Fonds, kein Bankkonto?«

Correaos sah ihn eigenartig an.

»Das müßten Sie doch wissen.«

Mario blinzelte und wandte den Blick ab. Richtig, er müßte es wissen. Für Louis Correaos war es Ralston Ebery, der hier vor ihm saß, der launenhafte, herrschsüchtige Ralston Ebery. Mario sagte: »Prüfen Sie nach, wieviel wir aufbringen können, Louis, ja?«

»Eine Minute«, sagte Correaos. Er verließ den Raum und kam mit einem Stück Papier zurück.

»Ich habe die Kosten für Neuanschaffungen ausgerechnet. Wir werden uns Geld leihen müssen. Es geht mich nichts an, was Sie mit dem Fonds gemacht haben.«

Mario lächelte grimmig. »Sie würden es nie verstehen, Louis. Und wenn ich es Ihnen erzählte, würden Sies mir nicht glauben. Vergessen Sie ihn einfach. Er ist weg.«

»Die Filiale in Südafrika hat gestern einen Scheck über etwas mehr als eine Million geschickt. Das reicht nicht mal ansatzweise für Neuanschaffungen.«

Mario machte eine ungeduldige Geste. »Wir werden einen Kredit aufnehmen. Jetzt haben Sie erst mal eine Million. Sehen Sie zu, wieviel sie von Kubal Associates kaufen können.«

Correaos verließ wortlos den Raum. »Der glaubt, ich bin nicht ganz dicht«, murmelte Mario. »Denkt, er hält mich lieber bei Laune …«

Den ganzen Morgen über ließ Mario alte Akten über den Schirm an seinem Schreibtisch laufen und versuchte, den Faden von Eberys Unternehmen zu finden. Es gab viele Beweise für Eberys hastigen Raubzug  die Umwandlung von Wertpapieren in Bargeld, das Abstoßen von verkäuflichen Vermögenswerten, die Übertragung des Abschreibungsfonds auf sein Privatkonto. Aber trotz der Plünderung schien Ebery-Air-Car finanziell gesund zu sein. Das Unternehmen hatte Hypotheken, Franchisen und Verträge im Besitz, die ein Vielfaches von dem wert waren, was Ebery zu Bargeld gemacht hatte.

Als er genug von den Akten hatte, bestellte er sich noch mehr Kaffee und schritt auf und ab. Seine Gedanken wanderten zu. 19 Seafoam Place. Er dachte an die anklagenden Augen von Florence Ebery, an die Feindseligkeit von Luther und Ralston Junior. Und Mario wünschte Ralston Ebery einen Platz in der Hölle. Er war nicht für Eberys Familie verantwortlich; sie ging ihn nichts an. Er rief Florence Ebery an.

»Florence, ich werde nicht mehr zu Hause wohnen.« Er bemühte sich, freundlich zu klingen.

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie.

»Ich glaube, im großen und ganzen wärst du mit einer Scheidung besser dran«, sagte Mario hastig. »Ich werde sie nicht anfechten; du kannst soviel Geld haben, wie du willst.«

Sie warf ihm einen langen, unergründlichen und stummen Blick zu. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie wieder. Der Schirm wurde dunkel.

Correaos kam kurz nach der Mittagspause zurück. Es war warm; Correaos hatte das Gleitband genommen, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

Er warf einen zerkratzten Plastikordner auf den Schreibtisch und entblößte die Zähne in einem triumphierenden Lächeln. »Da ist es. Ich weiß nicht, was Sie damit wollen, aber da ist es. Zweiundfünfzig Prozent des Aktienkapitals. Ich habs dem Neffen vom alten Kubal und ein paar von den Teilhabern abgekauft. Hab Sie zum richtigen Zeitpunkt erwischt; sie waren froh, es loszuwerden. Es gefällt ihnen nicht, wie das Geschäft läuft. Der alte Kubal bringt seine ganze Zeit mit dem Empyrianischen Turm zu, und er nimmt kein Honorar für seine Arbeit. Sagt, die Ehre des Auftrags selbst sei genug. Der Neffe traut sich nicht, sich mit dem alten Kubal anzulegen, aber er war ganz bestimmt froh, die Aktien alle abstoßen zu können. Genau wie Kohn und Cheever, die Teilhaber. Der Auftrag mit dem Empyrianischen Turm bringt nicht mal die Kosten für das Büro oben rein.«

»Hm. Wie alt ist Kubal?«

»Muß um die achtzig sein. Munterer alter Bursche, schwer in Form.«

Die Ehre des Auftrags! dachte Mario. Quatsch! Das Honorar des alten Kubal würde ein junger Körper sein. Laut sagte er: »Louis, haben Sie Kubal schon mal gesehen?«

»Nein, der läßt sich kaum je im Büro blicken. Er organisiert die Aufträge, die praktische Arbeit wird im Büro gemacht.«

»Louis«, sagte Mario, »ich möchte, daß Sie folgendes tun. Schreiben Sie die Aktien auf Ihren Namen um und geben Sie mir einen undatierten Wechsel, den wir nicht in die Bücher nehmen. Rechtlich gesehen, werden Sie die Firma kontrollieren. Rufen Sie das Büro an und lassen Sie sich den Generaldirektor geben. Sagen Sie ihm, daß Sie mich rüberschicken. Ich bin bloß ein Freund von Ihnen, dem Sie einen Gefallen schulden. Sagen Sie ihm, daß man mir komplette und endgültige Entscheidungsbefugnis über jeden Auftrag geben muß, an dem ich zu arbeiten beschließe. Klar?«

Correaos beäugte Mario, als rechnete er damit, daß der fette Körper gleich in Rammen aufgehen würde. »Alles was Sie wollen. Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun.«

Mario grinste kläglich. »Ich kann an nichts anderes denken. Bringen Sie in der Zwischenzeit Ihr neues Modell heraus. Sie haben die Leitung.«

Mario kleidete Eberys Körper in dezentes Blau und meldete sich im Büro von Kubal Associates, die ein ganzes Stockwerk im Rothenburg Building mit Beschlag belegten. Er fragte die Empfangsdame nach dem Direktor und wurde zu einem hochgewachsenen Mann von Anfang Vierzig mit einem vornehmen, zitronenartigen Gesicht hineingeführt. Er hatte eine sommersprossige Stirn und dünnes, sandfarbenes Haar, und er beantwortete Marios Fragen mit Schärfe und Feindseligkeit.

»Mein Name ist Taussig … Nein, ich bin nur der Büroleiter. Kohn hat den Zeichenraum geleitet, Cheever das Konstruktionsbüro. Sie sind beide gegangen. Das Büro ist ein einziges Chaos. Ich bin jetzt seit zwölf Jahren hier.«

Mario versicherte ihm, daß er nicht die Absicht hatte, auf einen Posten über ihm einzusteigen. »Nein, Mr. Taussig, Sie behalten die Leitung. Ich spreche für die neue Führung. Sie wickeln die Büroarbeit  die allgemeine Routine, die ganzen neuen Aufträge  wie üblich ab. Ihr Titel ist Generaldirektor. Ich möchte am Empyrianischen Turm arbeiten, und zwar ohne daß mir irgend jemand dazwischenfunkt. Ich störe Sie nicht, Sie stören mich nicht. In Ordnung? Nach dem Empyrianischen Turm verlasse ich Sie, und das ganze Büro gehört Ihnen.«

Die Falten des Argwohns in Taussigs Gesicht glätteten sich. »Außer dem Empyrianischen Turm läuft nicht viel. Natürlich ist das an sich schon ein gewaltiger Auftrag. Viel zu groß für einen einzelnen.«

Mario erklärte, daß er keineswegs die ganze Arbeit an sich reißen wolle, und Taussigs Gesicht zog sich bei dem Sarkasmus, der darin lag, wieder zusammen. Nein, sagte Mario, er wolle nur die oberste Entscheidungsinstanz bei dem Auftrag sein, nur den Wünschen des Bauherrn unterworfen.

»Ein letzter Punkt«, sagte Mario. »Dieses Gespräch hier«, er warf Taussig einen Seitenblick zu, »muß strikt vertraulich bleiben. Sie werden mich als neuen Angestellten vorstellen, das ist alles. Kein Wort von der neuen Führung. Kein Wort davon, daß es ein Freund von mir ist. Vergessen Sie das. Klar?«

Taussig stimmte mit säuerlicher Würde zu.

»Ich möchte meine Ruhe haben«, sagte Mario nachdenklich. »Ich will keinen Kontakt mit irgendwelchen Auftraggebern. Die Interviews mit der Presse  das übernehmen Sie. Konferenzen mit dem Bauherrn, Änderungen, Modifikationen  darum kümmern Sie sich. Ich bleibe im Hintergrund.«

»Wie Sie meinen«, sagte Taussig.




7. Kapitel 
Der Empyrianische Turm



Der Empyrianische Turm gehörte bald ebenso zu Marios Leben wie sein Atem und sein Pulsschlag. Zwölf, dreizehn, vierzehn Stunden pro Tag saß Eberys fetter Körper zusammengesunken an dem langen Schreibtisch, und Eberys Augen brannten und tränten vom Brüten über Baukostenvoranschlägen, Detailplänen und Grundrissen. Auf den großen Bildschirm einen Meter vor seinen Augen ergoß sich die Arbeit von zweitausendvierhundert Zeichnern, achthundert Ingenieuren, Künstlern und Dekorateuren sowie zahllosen Handwerkern, und all das sollte von ihm genehmigt werden. Aber seine Einflußnahme war verhalten, nominell und unauffällig. Nur bei ein paar Details griff Mario ein, und dann so vorsichtig, so subtil, daß die Änderungen unbemerkt durchgingen.

Die neuen Bautechniken, die Kontrolle über das Material, das exakte Gießen von Planchin und verwandten Stoffen, die Vorfabrikation und der mühelose Transport massiver Teile ließ die Errichtung des Empyrianischen Turms magisch leicht und schnell vonstatten gehen. Stockwerk für Stockwerk streckte er sich in die Luft, wuchs er wie ein makrokosmischer Bohnenschößling. Böden und Wände aus Stahl, Beton und Planchin, Träger, Ausleger und Strebepfeiler aus Magnesium, das neue Blasenglas für die Fenster  alles wurde zu genau passenden Einheiten zusammengebaut und von Frachthelikoptern nach oben an Ort und Stelle gebracht.

Tag und Nacht verbrannte der blaue Schein der automatischen Schweißgeräte den Himmel, sprühten Funken gegen die Sterne, und jeden Tag schob sich die emporstrebende Masse näher an die niedrigen Wolken heran. Dann durch die tief hängenden Wolken hindurch und hinauf zu den höheren Ebenen. In einem Bauabschnitt schien die Sonne, weit unten regnete es. Meile um Meile hinauf, bis in jene luftigen Höhen, wo der Wind immer cremig wehte, ungestört, ungetrübt vom warmen Gestank der Erde.

Mario war völlig im Empyrianischen Turm aufgegangen. Er kannte das Angebot an Materialien, das Schimmern von hunderterlei Metallen, den seidigen Glanz von Planchin, die Farben der Halbedelsteine: Jade, Zinnober, Malachit, Achat, Jett, seltene Porphyre aus den Tiefen der antarktischen Bergketten. Mario vergaß sich selbst, vergaß das Chateau Wenn, vergaß Mervyn Allen, Thane, Louis Correaos und Ebery Air-Car, außer zu einzelnen, unzusammenhängenden Zeiten, wo er sich für ein paar Stunden vom Rothenburg Building losriß.

Und manchmal, wenn er am meisten in Anspruch genommen war, stellte er zu seinem Entsetzen fest, daß seine Stimme, seine Laune, seine Manierismen nicht die von Roland Mario waren. Ralston Eberys lebenslange Reflexe und Gewohnheiten machten sich bemerkbar. Und Roland Mario verspürte einen noch stärkeren Druck. Bauen, bauen, bauen!

Und nirgends arbeitete Mario sorgfältiger als im neunhundertsten Stock  der obersten Etage, die im Index als Büros und Wohnräume für Mervyn Allen verzeichnet war. Bis ins kleinste Detail plante Mario die Konstruktion, machte genaue Angaben über Spezialträger und Belüftungseinrichtungen, alles nach seinen Maßen einzeln angefertigt.

Und so wechselten Monate in Marios Leben aus der Zukunft in die Vergangenheit, Monate, in denen er sich fast an Ralston Eberys Körper gewöhnte.

An einem Dienstagabend war Marios Persönlichkeit in Ralston Eberys Körper eingesetzt worden. Am Mittwochmorgen war er zu sich gekommen. Am Freitag hatte er in tiefer Konzentration im Büro von Ebery Air-Car im Ätherischen Block gesessen, und drei Uhr war vorbeigegangen, ohne daß er es bemerkte. Am Freitagabend dachte er an die Oxford-Terrasse, an seine Verabredung mit Janniver, Breaugh und dem namenlosen Geist in dem kranken Körper namens Ditmar. Und am nächsten Dienstag an einem Tisch auf der Oxford-Terrasse.

Sechs Meter entfernt saßen Janniver, Breaugh und Ditmar. Und Mario erinnerte sich an den Tag, der nur ein paar Wochen zurücklag, wo sie alle fünf träge in der Sonne gesessen hatten. Vier Unschuldige und ein Mann, der sie hungrig betrachtete und abwog, welchen Preis ihre Körper bringen würden.

Zwei dieser Körper hatte er gewonnen. Und Mario sah sie ruhig im warmen Sonnenlicht sitzen, sah, wie sie sich träge unterhielten, friedlich und sorglos  zwei von ihnen zumindest. Breaugh legte beim Reden wie üblich seinen dunklen Kopf anmaßend schief, Janniver war langsam und nüchtern, ein seltsamer Akkord rassischer Klangfarben. Und da war Ditmar, eine fremde Seele, die sardonisch aus dem hageren, tiefbraunen Körper herausschaute. Aus einem kranken Körper, den jemand, der zehntausend Dollar für Abenteuer bezahlte, als ein schlechtes Geschäft betrachten würde. Ditmar hatte sich Abenteuer erkauft  ein Abenteuer in Schmerzen und Angst. Einen Moment lang löste sich Marios unerbittliche Härte ein wenig, und er gestand sich ein, daß ein Mensch in der Sehnsucht nach seinem alten Leben in seinem alten Körper leicht Anstand und Fairneß vergessen konnte. Der Ertrinkende erdrosselte den möglichen Retter.

Mario nippte unschlüssig an seinem Bier. Sollte er sich zu den dreien gesellen? Es konnte nichts schaden. Ein seltsames Widerstreben, fast ein Gefühl der Scham hielt ihn hartnäckig zurück. Mit diesen Männern zu sprechen, ihnen zu erzählen, was ihr Geld ihm eingebracht hatte  Mario spürte die schwüle Wärme und die innerliche Gänsehaut, die von einer ungewöhnlich starken Verlegenheit hervorgerufen wurden. Auf eine plötzliche Eingebung hin ließ er seinen Blick über die Tische in der Nähe schweifen. Zaer. Er hatte Pete Zaer fast vergessen. Der Geist eines Millionärs lebte in Zaers Körper. Würde Zaers Geist den Körper des Millionärs hierherbringen?

Mario sah einen alten Mann mit tiefliegenden Augen, der allein an einem Tisch in der Nähe saß. Mario wandte den Blick nicht von ihm ab; er beobachtete jede seiner Bewegungen. Der alte Mann zündete sich eine Zigarette an, stieß den Rauch aus, schnippte das Streichholz weg  eine von Zaers Angewohnheiten. Mit der Zigarette zwischen den Fingern hob er seinen Highball, trank einmal, zweimal, steckte sich die Zigarette wieder in den Mund und setzte das Glas ab. Zaers Manierismus.

Mario stand auf, ging hinüber und setzte sich. Der alte Mann blickte erst erwartungsvoll, dann verärgert auf. Seine trockenen Augen waren rotgerändert. Die Haut war kalkig gelb, der Mund grau. Zaer hatte noch weniger für sein Geld bekommen als Mario.

»Pete Zaer?« fragte Mario. »In Verkleidung?«

Der Mund des alten Mannes arbeitete. Die Augen schwammen. »Wie  warum sagen Sie das?«

Mario sagte: »Schau an den Tisch. Wer fehlt noch?«

»Roland Mario«, sagte der alte Mann mit dünner, kratzender Stimme. Die roten Augen starrten ihn an. »Du!«

»Stimmt«, sagte Mario mit einem sauren Grinsen. »In ein oder zwei Wochen sind wir vielleicht schon zu dritt oder sogar zu viert.« Er machte eine Geste. »Schau sie dir an. Worum würfeln sie?«

»Wir müssen sie aufhalten«, krächzte Zaer. »Sie haben keine Ahnung.« Aber er regte sich nicht. Mario ebensowenig. Es war, als ob man versuchte, nackt auf eine belebte Straße hinauszutreten.

Etwas Unnachgiebiges umgab Marios Gehirn und erfaßte es. Er stand auf. »Du wartest hier«, sagte er leise. »Ich versuche, der Sache ein Ende zu machen.«

Er schlenderte über die sonnengebadete Terrasse zu dem Tisch, wo Janniver gerade würfelte. Mario langte nach unten und fing die bedeutungsvollen Würfel auf.

Janniver schaute verdutzt hoch. Breaugh zog seine schnurgeraden walisischen Augenbrauen zusammen und wollte gerade wütend werden. Ditmar runzelte die Stirn und lehnte sich zurück.

»Entschuldigen Sie«, sagte Mario. »Darf ich fragen, worum Sie würfeln?«

»Eine Privatangelegenheit«, sagte Breaugh. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«

»Hat es etwas mit dem Chateau Wenn zu tun?«

Sechs Augen starrten ihn an.

»Ja«, sagte Breaugh nach ein oder zwei Sekunden des Zögerns.

»Ich bin ein Freund von Roland Mario«, sagte Mario. »Ich habe eine Nachricht von ihm.«

»Was für eine?«

»Er sagte, Sie sollten sich vom Chateau Wenn fernhalten und Ihr Geld nicht zum Fenster hinauswerfen. Und Sie sollten niemandem trauen, der Ihnen einreden will, dorthin zu gehen.«

Breaugh schnaubte. »Keiner redet irgendwem irgendwas ein.«

»Und er sagt, er würde sich bald mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Mario entfernte sich ohne weitere Umstände und ging dorthin zurück, wo er Zaer verlassen hatte. Der alte Mann mit den roten Augen war fort.

Ralston Ebery hatte viele Feinde, wie Mario feststellte. Es gab eine große Zahl von Bekannten, aber keine Freunde. Und da war ein bleiches Wesen, dessen einziger Lebenszweck darin zu bestehen schien, ihm aufzulauern und ihm Gemeinheiten entgegenzuzischen. Das war Letya Arnold, ein ehemaliger Angestellter in den Forschungslaboratorien.

Mario ignorierte ihn bei der ersten und der zweiten Begegnung, beim drittenmal sagte er dem Mann, er sollte ihm in Zukunft aus dem Weg gehen. »Das nächstemal hole ich die Polizei.«

»Drecksack«, fauchte Arnold hämisch, »das würdest du nicht wagen! Die Publicity würde dich ruinieren, und das weißt du, das weißt du!«

Mario musterte den Mann neugierig. Er war eindeutig krank. Sein Atem stank nach innerer Verwesung. Die Brust unter seinem weiten, gelbbraunen Jackett war eingefallen, seine Schultern standen vor wie Türgriffe. Seine Augen waren von einem seltsamen, glänzenden Schwarz, so schwarz, daß man die Pupillen nicht von der Iris unterscheiden konnte, und sahen wie große schwarze Oliven aus, die man in zwei Schüsseln saurer Milch gedrückt hatte.

»Da ist schon ein Streifenpolizist«, sagte Arnold. »Ruf ihn, du Stinkstiefel, ruf ihn doch!«

Mario drehte sich rasch um und ging weg, und Arnolds Gelächter hallte in seinem Rücken wider.

Mario fragte Louis Correaos nach Letya Arnold. »Warum sollte ich es nicht wagen, ihn einsperren zu lassen?«

Und Correaos warf ihm einen seiner langen, sonderbaren Blicke zu. »Wissen Sie das nicht?«

Mario rief sich ins Gedächtnis, daß Correaos dachte, er wäre Ebery. Er rieb sich die Stirn. »Ich bin vergeßlich, Louis. Erzählen Sie mir von Letya Arnold.«

»Er hat im Strahlungslabor gearbeitet und irgendein Verfahren ausgeknobelt, Treibstoff zu sparen. Wir hatten natürlich die gesetzlichen Rechte auf das Patent.« Correaos lächelte zynisch. »Natürlich haben wir das Verfahren nicht angewendet, weil wir Aktien von World-Air-Power und ein großes Paket von Lamarr Atomics hatten. Arnold fing an, es ohne Genehmigung anzuwenden. Wir sind vor Gericht gegangen, haben gewonnen und den Schaden ersetzt bekommen. Es hat Arnold in Schulden gestürzt, und seitdem hat er keinen Pfennig Geld mehr verdient.«

»Ich möchte das Patent sehen, Louis«, sagte Mario mit plötzlicher Energie.

Correaos sprach in das Gitter, und eine Minute später fiel ein versiegelter Umschlag aus dem Schlitz in den Auffangbehälter.

Correaos sagte beiläufig: »Also ich denke, Arnold war entweder verrückt oder ein Schwindler. Die Idee, die er hatte, konnte nicht funktionieren. Wie ein Perpetuum mobile.«

Letya Arnold hatte ein kurzes Vorwort zum Hauptteil des Papiers geschrieben. Das letztere bestand aus einem Haufen von Schaltbildern und Symbolen, die Mario überhaupt nichts sagten.

Das Vorwort lautete:

Antriebsleistung wird erreicht, indem man immer kleinere Massen mit immer höherer Geschwindigkeit ausstößt. Die Grenze im ersten Fall ist das Elektron. Wenn wir es mit einer Geschwindigkeit ausstoßen, die sich der des Lichts nähert, dann stellen wir fest, daß seine Masse durch den wohlbekannten Effekt zunimmt. Diese Eigenschaft liefert uns eine perfekte Antriebsmethode, die imstande ist, das Fliegen von seiner Abhängigkeit von schweren Materialzuladungen zu befreien, die bei relativ niedrigen Geschwindigkeiten ausgestoßen werden. Ein Elektron, das bei annähernder Lichtgeschwindigkeit magnetisch abgestoßen wird, liefert durch seinen Rückstoß soviel Antriebskraft wie viele Pfunde herkömmlichen Treibstoffs …



Mario wußte, wo er Letya Arnold finden konnte. Der Mann saß Tag für Tag brütend am Tanagra Square, auf einer Bank neben dem Pavillon zur Hundertjahresfeier. Mario blieb vor ihm stehen, einem jung-alten Mann mit hysterischem Gesicht.

Arnold sah hoch und stand hitzig auf, fast als wollte er Mario körperlich angreifen.

Mario sagte in gelassenem Ton: »Arnold, hören Sie mir einen Moment zu. Sie haben recht, ich bin im Unrecht.«

Arnold sackte der Unterkiefer herunter, und sein Gesicht sah aus wie eine schlaffe Blase. Angriffslust braucht einen Widerstand, an dem sie sich festigen kann. Kraftlos brachte sein Zorn sich zur Geltung. Er haspelte seine inzwischen bekannten Beleidigungen herunter. Mario hörte eine Minute zu.

»Arnold, das Verfahren, das Sie erfunden haben  haben Sie das schon mal in der Praxis ausprobiert?«

»Natürlich, du Schwein. Natürlich. Selbstverständlich. Wofür hältst du mich? Für einen deiner großkotzigen Laufburschen?«

»Es funktioniert, sagen Sie. Jetzt hören Sie zu, Arnold: Bei Ebery Air-Car arbeiten wir an einer neuen Theorie. Wir planen, reelle Ware zu niedrigen Preisen herauszubringen. Ich möchte Ihr Verfahren gern bei dem neuen Modell einbauen. Wenn es tatsächlich das tut, was Sie sagen. Und ich möchte, daß Sie zurückkommen und wieder bei uns arbeiten.«

Letya Arnold schnaubte. Sein ganzes Gesicht war eine gigantische Maske des Hohns. »Diesen Antrieb in ein Luftboot einbauen? Pah! Benutzt man eine Gesenkschmiede, um einen Floh zu erledigen? Wo haben Sie Ihren Kopf, wo haben Sie Ihren Kopf? Das ist ein Raumantrieb; da wollen wir hin. In den Weltraum!«

Jetzt war es an Mario, verblüfft zu sein. »In den Weltraum? Wird er denn im Raum arbeiten?« fragte er schwach.

»Arbeiten? Er ist das Ding! Sie haben mir mein ganzes Geld weggenommen  Sie!« Die Worte waren wie Dolche, von denen ein ätzendes Gift troff. »Wenn ich jetzt mein Geld hätte, wäre ich draußen im Raum, mit Patent oder ohne. Ich wäre nach Alpha Centauri, Sirius, Wega oder Capella verduftet!«

Der Mann war mehr als nur halb verrückt, dachte Mario. Er sagte: »Sie können nicht schneller fliegen als das Licht.«

Letya Arnolds Stimme wurde ruhig und listig. »Wer sagt, daß ich das nicht kann? Sie wissen nicht, was ich weiß, Sie Schweinehund!«

»Nein, das stimmt«, sagte Mario. »Aber lassen wir das alles mal beiseite. Ich bin ein anderer Mensch geworden, Arnold. Ich möchte, daß Sie alles Unrecht vergessen, was ich Ihnen vielleicht zugefügt habe. Ich will, daß Sie wieder bei Ebery Air-Car arbeiten. Ich möchte, daß Sie den Antrieb so anpassen, daß die Allgemeinheit ihn benutzen kann.«

Wieder grinste Arnold höhnisch. »Und alles aus dem Gedächtnis streiche, was passiert ist, um hinter Ihnen zu stehen? Jedes Elektron, das aus dem Reaktor schießen würde, wäre wie ein Meteor; es gäbe glühendheiße Druckwellen und einen Einschlag wie von einer Kanonenkugel. Nein, nein  der Weltraum. Da gehört der Antrieb hin …«

»Sie sind eingestellt, wenn Sie wollen«, sagte Mario geduldig. »Das Laboratorium wartet auf Sie. Ich möchte, daß Sie an dieser Anpassung arbeiten. Da muß es doch so etwas wie ein Schutzschild geben.« Er bemerkte den verkniffenen Zug um Arnolds Mund und fuhr hastig fort: »Wenn Sie glauben, daß Sie schneller als das Licht fliegen können, fein! Bauen Sie ein Raumschiff, und ich mache höchstpersönlich einen Testflug. Aber setzen Sie Ihre Hauptanstrengung in die Anpassung für die Benutzung durch die Allgemeinheit, das ist alles, was ich verlange.«

Arnold, der mit jeder Minute ruhiger geworden war, stellte nun dieselbe zynische Ungläubigkeit zur Schau, die Mario bei Correaos bemerkt hatte. »Ich will verdammt sein, aber das sind ja ganz neue Töne von Ihnen, Ebery. Vorher hieß es nur Geld, Geld, Geld. Wenn es Ihnen kein Geld einbrachte, dann wurde es untergepflügt. Was hat Sie denn gepackt?«

»Das Chateau Wenn«, sagte Mario. »Wenn Sie Wert auf Ihren gesunden Verstand legen, dann gehen Sie da nicht hin.« Er warf einen Blick auf Arnolds verwüsteten Körper. »Obwohl Sie sich weiß Gott nichts viel Schlimmeres mehr antun können, als Sies schon getan haben.«

»Wenn es mich so stark verändert wie Sie, dann werde ich einen weiten Bogen drum herum machen. Teufel noch mal, Sie sind ja fast menschlich.«

»Ich bin ein neuer Mensch«, sagte Mario. »Jetzt gehen Sie zu Correaos, lassen sie sich einen Vorschuß geben und gehen Sie zum Arzt.«

Auf dem Weg zum Rothenburg Building und zu Kubal Associates kam ihm die Frage in den Sinn, was Ebery mit seinem Körper anstellte. In seinem Büro ging er eine Liste von Detekteien durch, entschied sich für Brennan Investigators, rief dort an und setzte sie an die Arbeit.




8. Kapitel 
Der grollende Erfinder



Munis Slade, der Detektiv, war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem schmalen Kopf. Zwei Tage nachdem Mario in Brennans Agentur angerufen hatte, klopfte er an die Tür von Marios Arbeitsraum bei Kubal Associates.

Mario schaute durch das Schalterfenster in der verschlossenen Tür und ließ den Detektiv ein, der ohne Einleitung sagte: »Ich habe Ihren Mann gefunden.«

»Gut«, sagte Mario und ging an seinen Platz zurück. »Was macht er?«

»Daran ist nichts Rätselhaftes oder Geheimnisvolles«, sagte Slade ruhig und ohne Betonung. »Er scheint seinen Lebensstil in den letzten paar Monaten geändert zu haben. Soviel ich weiß, war er ein recht netter Kerl, ziemlich beliebt. Nichts, was ihn besonders ausgezeichnet hätte. Einer von den reichen Müßiggängern. Jetzt ist er ein Raufbold und Frauenheld, und er ist aus jeder Bar in der Stadt rausgeflogen.«

Mein armer Körper, dachte Mario. Laut: »Wo wohnt er?«

»Er hat ein Apartment im Atlantic-Empire, ziemlich feudaler Laden. Es ist ein Rätsel, woher er das Geld hat.«

Das Atlantic-Empire schien ein richtiger Treffpunkt für die Ehemaligen des Chateau Wenn geworden zu sein, dachte Mario. »Ich will einen wöchentlichen Bericht über den Mann. Nichts Kompliziertes  nur eine Zusammenfassung, wo er seine Zeit verbringt. Jetzt habe ich noch einen anderen Auftrag für Sie …«

Eine Woche später erstattete der Detektiv über den zweiten Auftrag Bericht.

»Mervyn Allen ist ein Deckname. Der Mann wurde als Lloyd Paren geboren, in Wien. Die Frau ist seine Schwester, Thane Paren. Ursprünglich war er mal Fotomodell, eine Art Playboy. Bis vor ein paar Jahren. Da kam er zu einem Haufen Geld. Jetzt leitet er das Chateau Wenn, wie Sie wahrscheinlich wissen. Darüber kann ich absolut nichts herausbekommen. Es gibt Gerüchte, aber keiner, der etwas weiß, will reden. Die Gerüchte passen nicht zu Parens Hintergrund, der durchaus bekannt ist. Keine medizinische oder psychosomatische Ausbildung. Die Frau war eigentlich Musikstudentin, eine Spezialistin für primitive Musik. Als Paren aus Wien wegging, kam sie mit. Paren wohnt in 5600 Exmoor Avenue; das ist das Chateau Wenn. Thane Paren lebt in einer kleinen Wohnung ungefähr einen Block davon entfernt mit einem alten Mann zusammen, keinem Verwandten. Keiner von beiden scheint irgendwelche engen Freunde zu haben, und es gibt keine Gesellschaften, keine Partys. Da tut sich nicht viel.«

Mario dachte ein paar Augenblick nach. Er schaute düster aus dem Fenster, während Munis Slade unbewegt dasaß und auf Marios Anweisungen wartete. Schließlich sagte er: »Bleiben Sie dran. Kriegen Sie mehr über den alten Mann raus, mit dem Thane Paren zusammenlebt.«

Eines Tages meldete sich Correaos auf Marios Bildschirm. »Wir haben das neue Modell so gut wie fertig.« Er war halb beschwichtigend, halb kampflustig und forderte Mario geradezu heraus, sein Mißfallen über seine Arbeit zu äußern.

»Ich finde, wir haben unsere Sache gut gemacht«, sagte Correaos. »Sie wollten es sich am Schluß noch mal anschauen.«

»Ich bin gleich drüben«, sagte Mario.

Das neue Modell war in der Donnic River-Fabrik von Hand gebaut und getarnt nach Lanchaster geflogen worden. Correaos führte es vor, als wäre Mario ein Käufer, bei dem er Begeisterung zu wecken versuchte.

»Der Grundgedanke bei diesem Modell  ich habe es versuchsweise Luftfahrer genannt  war es, einfache und billige Materialien zu verwenden und alle überflüssigen Verzierungen wegzulassen, die meiner Meinung nach der Fluch des Ebery-Luftwagens gewesen sind. Die Ersparnisse haben wir in fehlerlose Konstruktion, eine Menge Platz und die Sicherheit gesteckt. Achten Sie auf die Startturbinen, sie sind zurückgesetzt und fast außer Reichweite. Die Pulstrahltriebwerke sind da oben, und an die Steuerdüsen kommt man nicht mehr heran. Der Rahmen und der Rumpf sind aus solidem, gegossenem Planchin, das erste Mal, daß man so was in der Branche gemacht hat.«

Mario hörte zu und nickte von Zeit zu Zeit beifällig. Anscheinend hatte Correaos gute Arbeit geleistet. Er fragte: »Was ist mit Wie-heißt-er-noch-gleich … Arnold? Hat er irgendwas Brauchbares vorgelegt?«

Correaos entblößte die Zähne und schnalzte mit der Zunge. »Der Mann ist verrückt. Er ist ein wandelnder Leichnam. Alles, woran er denkt und wovon er spricht, sind seine ekelhaften Elektronen, was er den Druckeffekt nennt. Ich hab eine Demonstration gesehen, und ich glaube, er hat recht. Wir können es in einem Familienflugzeug nicht benutzen.«

»Wie sieht der Düsenantrieb aus?«

Correaos zuckte die Achseln. »Macht nicht viel her. Ein Generator, der mit Centaurium betrieben wird, ein Miniatur-Synchrotron. Ganz simpel. Er beschickt das Rohr mit einem einzelnen Elektron, beschleunigt es bis fast auf Lichtgeschwindigkeit, und es kommt in einem armdicken Strahl rausgefaucht.«

Mario runzelte die Stirn. »Versuchen Sie, ihn wieder auf irgendwas Nützliches hinzulenken. Er hat was im Kopf. War er schon beim Arzt?«

»Nur bei Stapp, dem Versicherungsarzt. Stapp sagt, es ist ein Wunder, daß er noch lebt. Galoppierende Nierenentzündung oder Nekrose  irgend so was.« Correaos sprach ohne Interesse. Seine Augen wichen keinen Moment von seinem neuen Luftfahrer. Mit lebhafterer Stimme sagte er: »Werfen Sie einen Blick ins Innere, achten Sie auf das weite Sichtfeld. Auch auf den modulierenden Lichtfilter. Schauen Sie direkt nach oben in die Sonne, alles, was Sie wollen. Beachten Sie den Höhenmesser, der hat einen festlegbaren Kanalindikator, den man auf jede gegebene Örtlichkeit einstellen kann. Dann die Druckanlage; sie ist unter dem Rücksitz eingebaut  da, sehen Sie? Spart uns ungefähr zwanzig Dollar pro Einheit gegenüber dem alten System. Statt einer Polsterung habe ich eine weiche Verschalung anfertigen und sie mit Sprinjufloss besprühen lassen.«

»Sie haben gute Arbeit geleistet, Louis«, sagte Mario. »Machen Sie weiter so.«

Correaos holte tief Luft, atmete aus und schüttelte den Kopf. »Also nun laust mich doch der Affe!«

»Was ist denn los?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was ich von Ihnen halten soll«, sagte Correaos und starrte Mario an, als wäre er ein Fremder. »Wenn ich Sie nicht von oben bis unten kennen würde, würde ich sagen, Sie sind ein anderer Mensch. Wenn ich vor drei Monaten versucht hätte, Ihnen einen nüchternen Entwurf vorzulegen, wären Sie hochgegangen wie eins von Arnolds Elektronen. Das hier hätten Sie als fliegenden Brotkorb bezeichnet. Sie hätten außen überall Engelsflügel angebracht, die Armaturen stromlinienförmig gestaltet und zwei oder drei Louis-XV-Bücherregale eingebaut. Ich weiß nicht, was alles. Wenn Sie nicht so gesund aussähen, würde ich sagen, Sie sind krank.«

»Ebery Air-Car hat eine Menge Geld von der Allgemeinheit bekommen«, sagte Mario mit einer Miene weiser Bedachtsamkeit. »Der alte Ebery hat es geschafft, seinen Luftwagen oben zu halten, aber er hat eine Menge gekostet und sah aus wie eine Pagode mit Hügeln dran. Jetzt fangen wir an, ihnen Qualität zu geben. Vielleicht wollen sie die gar nicht haben.«

Correaos lachte frohlockend. »Wenn wir nicht zehn Millionen von den Dingern hier verkaufen können, dann steige ich mit einem so hoch wie möglich und springe raus.«

»Dann fangen Sie lieber an, sie zu verkaufen.«

»Ich hoffe, Sie kriegen keinen Rückfall«, sagte Correaos, »und lassen einen Haufen überdrehtes Zeug einbauen.«

»Nein«, erwiderte Mario mild. »Er geht raus wie er ist, solange ich hier was zu sagen habe.«

Correaos tätschelte zustimmend die Hülle des Luftfahrers, sah Mario an und machte ein komisches Gesicht. »Ihre Frau hat versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Ich hab ihr gesagt, ich wüßte nicht, wo Sie sind. Sie sollten sie lieber anrufen  wenn Sie verheiratet bleiben wollen. Sie sprach von Scheidung.«

Marios Blick ging in die Ferne. Er bemerkte unbehaglich, daß Correaos ihn prüfend musterte. »Ich habe ihr selbst geraten, das zu tun. Es ist das beste für alle Beteiligten. Jedenfalls das fairste für sie.«

Correaos schüttelte den Kopf. »Sie sind ein komischer Bursche, Ebery. Vor einem Jahr hätten Sie mich schon mehr als ein dutzendmal gefeuert.«

»Vielleicht mäste ich Sie für die Schlachtung«, behauptete Mario. »Vielleicht«, sagte Correaos. »Ich kann mich ja mit Letya Arnold zusammen selbständig machen und Elektronengeschütze bauen.«



Zweihunderttausend Handwerker wimmelten in dem Turm herum, malten, verputzten, sprühten, verlegten Rohre und Leitungen, gossen Terazzo, Beton und Planchin, installierten Wandschränke und tausenderlei Maschinen. Wände bekamen mit Paneelen aus gewachstem und poliertem Holz den letzten Schliff, die zahllosen Schwimmmbecken wurden gefliest, und Gärtner gestalteten die hängenden Parks, die großen grünen Erholungsanlagen in den Wolken.

Jede Woche konferierte Mervyn Allen mit Taussig und dem alten Kubal, billigte, modifizierte, änderte, lehnte ab, erweiterte. Mario arbeitete nach Mitschnitten der Gespräche, führte die von allen gewünschten Änderungen durch und paßte sie sorgfältig in seine eigenen Entwürfe ein.

Monate vergingen. Mervyn Allen hätte diesen Mann jetzt nicht mehr als Ralston Ebery erkannt. Die Angestellten im Büro von Ebery-Air-Car im Ätherischen Block waren erstaunt und respektvoll. Es war ein neuer Ralston Ebery  obwohl sie natürlich die alten Gesten bemerkten, die Sprechgewohnheiten, die vertraute Art zu laufen und sich anzuziehen, das unwillkürliche Mienenspiel. Dieser neue Ralston Ebery hatte fünfzig Pfund Fett und labbriges Fleisch abgenommen. Die Sonne hatte die blasse Haut zu Babyrosa getönt. Die ehemals verquollenen Augen leuchteten jetzt aus fleischigen Wangen; die Beinmuskeln waren hart vom vielen Laufen; und die halbe Stunde Schwimmen jeden Nachmittag um vier Uhr hatte die Brust stärker gewölbt und die Lungen gekräftigt.

Und endlich packten die zweihunderttausend Handwerker ihre Werkzeuge ein und bekamen ihre Schecks. Wartungsmonteure traten ihren Job an. Arbeiter wischten, schrubbten und polierten. Der Empyrianische Turm war fertig  ein Traum, der feste Gestalt angenommen hatte, ein Weltwunder. Ein Bauwerk, das hoch aufragte wie eine Pinie, elastisch und massiv, und sich weit über die winzigen Straßen und Plätze drunten emporschwang. Ein Bau, der nicht anmutig sein sollte, aber durch sein sicheres Fundament, seine zahllosen Verjüngungen und Rücksprünge, die tausend Terrassen und Taxiplattformen sowie die Millionen Fenster etwas Anmutiges bekam.

Der Empyrianische Turm war fertig. Mervyn Allen zog in einer stillen Mitternacht ein, und am nächsten Tag war das Chateau Wenn in 5600 Exmoor Avenue in Meadowlands leer und stand zum Verkauf oder zur Vermietung.

Das Chateau Wenn war jetzt der neunhundertste Stock im Empyrianischen Turm. Und Roland Mario brannte vor Ungeduld, Nervosität und einer heißen Freude, deren Intensität an Lust grenzte. Er war gerade dabei, bedächtig seinen Schreibtisch aufzuräumen, als Taussig den Kopf ins Büro steckte.

»Na, was haben Sie jetzt vor?«

Mario betrachtete Taussigs neugieriges Gesicht. »Liegen noch weitere große Aufträge vor?«

»Nein. Wird wohl auch keine mehr geben. Zumindest nicht durch den alten Kubal.«

»Wie kommt das? Ist er in den Ruhestand getreten?«

»In den Ruhestand? Quatsch, nein. Er ist durchgedreht. Schizo.«

Mario trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Wann ist das alles passiert?«

»Gestern erst. Sieht so aus, als wäre die Fertigstellung des Empyrianischen Turms zuviel für ihn gewesen. Ein Cop hat ihn am Tanagra Square gefunden, wie er mit sich selbst geredet hat. Er hat ihn nach Hause gebracht. Erkennt weder seinen Neffen noch seine Haushälterin wieder. Sagt dauernd, er hieße Bray oder so.«

»Bray?« Mario stand auf. Seine Stirn legte sich in Falten. Breaugh. »Klingt wie Altersschwäche«, sagte er zerstreut.

»Stimmt«, erwiderte Taussig. Noch immer waren seine hellen, neugierigen Augen auf Mario gerichtet. »Also, was wollen Sie jetzt tun?«

»Ich gehe«, sagte Mario mit einer übertrieben schwungvollen Armbewegung. »Ich bin fertig, genau wie der alte Kubal. Der Empyrianische Turm war zuviel für mich. Ich leide an Altersschwäche. Schauen Sie mich noch mal genau an, Taussig, Sie sehen mich nämlich nie wieder.« Er machte Taussig die Tür vor dessen schlaffem Gesicht zu. Dann trat er in den Aufzug, fuhr zum zweiten Stock hinunter und sprang auf das Schnellband zu seinem kleinen Apartment im Melbourne House. Er legte den Daumen ins Schloß, der Abtaster erkannte den Fingerabdruck, und die Tür glitt zurück. Mario trat ein und schloß die Tür. Er entkleidete Eberys plumpen Körper, wickelte ihn in einen Bademantel und sank mit einem Grunzen in einen Sessel neben einem großen, runden Tisch.

Auf dem Tisch stand ein komplexes Modell aus Holz, Metall, Plastik und vielfarbigen Fäden. Es stellte den neunhundertsten Stock des Empyrianischen Turms dar  das Chateau Wenn.

Mario kannte es in- und auswendig. Jedes Detail eines Gebiets von einer sechstel Quadratmeile war in seinem Gehirn eingeprägt.

Gleich daraufzog Mario sich wieder an. Er schlüpfte in einen Coverall aus hartem grauen Köper, stopfte sich verschiedene Werkzeuge und Geräte in die Taschen und nahm seinen Handkoffer. Er betrachtete sich im Spiegel, sah das Gesicht an, das Ebery und doch nicht ganz Ebery war. Der apathische Schleier war aus den Augen verschwunden. Die Lippen waren nicht mehr wulstig, die Wangen hatten sich gestrafft, und das Gesicht war eine fleischige Scheibe. Nachdenklich zog sich Mario eine Mütze über die Stirn und begutachtete den Effekt. Der Mann war nicht zu erkennen. Er klebte sich einen schmucken Schnurrbart an. Ralston Ebery existierte nicht mehr.

Mario verließ das Apartment. Er rief sich ein Taxi herbei und flog nach Meadowlands hinaus. Der Empyrianische Turm erhob sich über der Stadt wie ein Zaunpfahl über einem Kohlfeld. Ein Leuchtfeuer für Flugmaschinen sandte in solcher Höhe rote Strahlen aus, daß man sich den Hals verrenken mußte. In neunhundert Stockwerken strahlten Millionen von Lichtern und verschmolzen zu einem prächtigen milchigen Schimmer. Eine Stadt für sich, wo zwei, drei Millionen Männer und Frauen ihr Leben zubringen konnten, wenn sie es wünschten. Es war ein Monument für die Langeweile eines Menschen, eines Mannes, der vom Leben übersättigt war. Das großartigste Bauwerk aller Zeiten, und es war aus den unbedeutendsten Motiven heraus errichtet worden, die je dazu geführt hatten, daß man einen Stein auf den anderen setzte. Der Empyrianische Turm, erbaut mit den geballten Mitteln der größten Vermögen des Planeten, war ein gigantisches Spielzeug, ein reizvoller Zeitvertreib, eine Laune.

Aber wer würde das wissen? Der 221. Stock beherbergte das beste Krankenhaus der Erde. Die Liste des Personals las sich wie die Aufstellung der alljährlichen Auszeichnungen durch die Ärztevereinigung. Stockwerk 460 enthielt einen Sumpfwald aus der frühen Kreidezeit. Dinosaurier in Lebensgröße grasten die archaische Vegetation ab, Pterodactylen glitten an unsichtbaren Fäden vorbei, und in der Luft lag der wilde Geruch von Sumpf, schwarzem Schlamm, verfaulenden Muscheln und Aas.

Stockwerk 461 umfaßte die erste von Menschen gebaute Stadt, das sumerische Eridu, komplett mit ihren zehn Meter hohen Ziegelmauern, dem Ziggurattempel Enlils des Erdgottes, dem Königspalast und den Lehmhütten der Bauern. Stockwerk 462 war eine mykenische Insel, die von blauem Salzwasser umspült wurde. Ein minoischer Tempel in einem Olivenhain krönte die Spitze, auf dem Wasser schwamm eine Galeere mit hohem Schnabel, und das Sonnenlicht funkelte auf bronzenen Schildern und glomm auf dem Purpursegel.

Stockwerk 463 war eine Landschaft aus einer imaginären Phantasiewelt, die von dem Mythenkünstler Dyer Lothaire geschaffen worden war. Und der 509. Stock war ein privates, der Öffentlichkeit verschlossenes Märchenland, ein Zaubergarten, in dem scheue Nymphen wohnten.

Es gab Stockwerke für Geschäftsräume, für Wohnungen und für Laboratorien. Im vierten Stock befand sich das größte Stadion der Welt. Die Stockwerke 320 bis 323 beherbergten die Weltuniversität, und zu Beginn hatten sich dort zweiundvierzigtausend Studenten eingeschrieben. 255 war die größte Bibliothek der Welt, 328 eine riesige Kunstgalerie.

Es gab Ausstellungsräume, Einzelhandelsgeschäfte, Restaurants, ruhige Gaststätten, Theater, Fernsehstudios  ein umfassender Ausschnitt der irdischen Gesellschaft, der auf eine Laune von Mervyn Allen hin erfaßt und senkrecht in die Luft gestapelt worden war. Das leidenschaftliche menschliche Verlangen nach der verlorenen Jugend hatte dafür bezahlt. Mervyn Allen verkaufte eine Ware, neben der jede Unze Gold, die je geschürft worden war, jedes wertvolle Besitztum, jedes Streben und jedes Ziel wie nichts war. Ewiges Leben, wiedergewonnene Jugend  Liebe, Loyalität, Anstand und Ehre fanden in ihnen unfaire, übermäßig starke Widersacher.




9. Kapitel 
Augen in der Wand



Auf der öffentlichen Halteplattform im 52. Stock, dem Koordinationszentrum des Turms, kletterte Mario schwungvoll aus dem Lufttaxi. In der Menge der Besucher, Mieter und Angestellten fiel er nicht auf. Er trat auf das Gleitband zum Zentralschacht und stieg am Expressaufzug zum 600. Stock wieder ab. Er betrat eine der kleinen Kabinen. Die Tür schnappte zu, er spürte die plötzliche Beschleunigung und fast sofort die annähernde Schwerelosigkeit, als der Fahrstuhl abbremste. Die Tür schlug auf und er stieg im 600. Stock aus, zwei Meilen hoch in der Luft.

Er war in der Lobby das Paradise Inn, neben der die Lobby des Antlantic-Empire schäbig und eng war. Er bewegte sich unter höchst elegant gekleideten Männern und Frauen, Menschen, die Reichtum, Würde und Macht besaßen. Mario erregte keine Aufmerksamkeit. Er war vielleicht ein Hausmeister oder ein Wartungselektriker. Ruhig ging er einen Korridor entlang und blieb schließlich vor einer Tür stehen, auf der Privat stand. Er legte den Daumen ins Schloß. Sie öffnete sich zu dem Wandschrank eines Hausmeisters. Aber die Hausmeister für den 600. Stock hatten allesamt andere Lagerkammern. Kein anderer Daumen würde dieses Schloß aufspringen lassen. Falls ein übertrieben diensteifriger Aufseher die Tür mit Gewalt öffnete, war es nur ein weiterer Hausmeister-Wandschrank, der in dem Durcheinander untergegangen war.

Aber es war ein ganz besonderer Wandschrank. Mario drückte auf zwei weit auseinanderliegende Bolzen an der Rückwand, und sie wich beiseite. Mario trat in eine dunkle Spalte und schob die Wand wieder an Ort und Stelle. Jetzt war er allein  einsamer, als wenn er mitten in der Sahara gewesen wäre. Draußen in der Wüste würde ihn vielleicht ein vorbeikommendes Flugzeug entdecken. Hier in den toten Winkeln an der Hauptsäule, zwischen den Fahrstuhlschächten, war er für alle Augen unsichtbar. Wenn er starb, würde ihn niemand finden. In ferner, ferner Zukunft, wenn man den Empyrianischen Turm schließlich abriß, würde sein Skelett vielleicht zum Vorschein kommen. Bis dahin war er aus dem Bewußtsein der Menschen verschwunden.

Er leuchtete mit seiner Taschenlampe vor sich her und wandte sich zum zentralen Rückenmark der Fahrstuhlschächte, Röhren wie Fasern in einer riesigen Pflanze. Hier fand er seinen Privataufzug, der sich zwischen den anderen so verlor wie ein Mensch in der Menge. Die Mechaniker, die ihn installiert hatten, konnten seinen heimlichen Zweck nicht erkennen. Es war ein Job von einer Blaupause, gehörte zur täglichen Arbeit und war rasch vergessen. Für Mario war er eine Verbindung zum 900. Stock, dem Chateau Wenn.

Er stieg auf die winzige Plattform. Die Tür fiel zu. Er wurde eine Meile in die Höhe gehoben. Die Kabine hielt, und er stieg aus. Er war im Chateau Wenn  ein Geist, unsichtbar und unhörbar, und deshalb hatte er Macht. Er konnte aus dem Nichts heraus zuschlagen, unvermutet und ungeahnt, der Meister des Herrn des Chateau Wenn.

Triumphierend und erregt von seiner Macht atmete er die Luft ein. Dies war der absolute Höhepunkt seines Lebens. Er knipste seine Taschenlampe an, obwohl es nicht nötig war. Er kannte diese Korridore, als wäre er in ihnen geboren. Das Licht war ein Symbol seiner absoluten Herrschaft. Er hatte es nicht nötig, sich zu verstecken. Er war in seinem privaten Schlupfwinkel, sicher, isoliert und unerreichbar.

Mario blieb stehen und warf einen Blick auf die Wand. In Abständen von je zweieinhalb Metern leuchteten helle Kreise aus fluoreszierender Farbe. Hinter dieser Wand würde sich das große Foyer des Chateau Wenn befinden. Mario trat an einen der fluoreszierenden Kreise heran. Er hatte sie selbst gemalt, um die Lage seiner Spionzellen zu markieren. Das waren kleine, matte Punkte, kaum größer als Nadelspitzen, die aus einem Meter Entfernung nicht zu sehen waren. Als Elektriker verkleidet, hatte Mario sie selbst installiert, ein Paar an jeder Stelle, so daß er mit beiden Augen hindurchsehen konnte.

Er holte eine Schutzbrille aus seiner Tasche, klemmte einen Draht an die Kontakte der Spionzellen und setzte die Brille auf. Jetzt sah er das Innere des Foyers so deutlich wie durch eine Tür.

Es war der Höhepunkt eines Empfangs  eine Einweihungsparty im Chateau Wenn. Männer, alt, jung, distinguiert, gutaussehend oder nur mit der Ausstrahlung von Erfolg; Frauen, die zugleich heiter und arrogant waren, die Hautevolee des Planeten. Mario sah Juwelen, Gold, den Glanz und Schwung von tausend bunten Stoffen, und in Augenhöhe die eigenartige weiß-bronze-braunschwarze Mischung, die Farbe vieler Köpfe, vieler Gesichter  die Farbe von Menschenmengen.

Mario erkannte manche dieser Leute, weltbekannte Namen und Gesichter. Künstler, Verwaltungsbeamte, Ingenieure, Bonvivants, Kurtisanen, Philosophen, alle drängten sie sich in der Lobby des Chateau Wenn, angezogen von dem unbeschreiblichen Reiz des Unbekannten, des Erregenden, des Berüchtigten.

Da war Mervyn Allen. Er trug Schwarz und sah so gut aus wie ein urzeitlicher Sonnenheld, hochgewachsen, selbstsicher, ungezwungen, aber bescheiden und sorgsam auf taktvolles Benehmen bedacht, wobei er die Pflichten des Eigentümers und des Gastgebers miteinander verband.

Thane Paren war nirgends zu sehen.

Mario ging weiter. Wie in 5600 Exmoor fand er einen Raum, der in helles, bernsteinfarbenes Licht getaucht war, in dessen goldenem, selleriefrischem Schein die breitblättrigen Pflanzen so üppig wuchsen wie in ihrem natürlichen Humus. Das Herbarium war leer; die Pflanzen ergötzten sich selbst an dem betäubenden Duft.

Mario schlenderte weiter. Er schaute in einen leeren, schmucklosen Raum, eine Werkstatt, ein Behandlungszimmer. An einer Wand waren eine Reihe von Tischen mit Gummirädern abgestellt, jeder mit seiner weißen Stoffdecke. Auf einem gegenüberliegenden Balkon befand sich ein kompliziertes Gewirr von Geräten, schwarzen, gebogenen Armen, glänzendem Metall und Glas. Darunter hingen zwei durchsichtige Kugeln in der fahlblauen Farbe von Roquefort-Käse. Das waren die Golasma- Kugeln.

Der Raum war menschenleer, bis auf eine stille Gestalt auf einer der Bahren. Das Gesicht war teilweise zu sehen. Mario wurde auf einmal aufmerksam und wechselte seinen Aussichtspunkt. Er sah einen grobschlächtigen blonden Kopf und ein durchfurchtes, stumpfes Gesicht. Er ging zu einer anderen Zelle. Er hatte recht. Es war Janniver, der bereits betäubt und für die Übertragung vorbereitet war.

Mario stieß einen langen, schweren Seufzer aus, der Eberys Bauch erbeben ließ. Ditmar hatte es geschafft. Zaer, Mario, Breaugh und jetzt Janniver, in diesen Raum gelockt wie Schafe, die von der Judasziege ins Schlachthaus geführt werden. Mario entblößte seine Zähne in einer Grimasse, die kein Lächeln war. Eine Flutwelle dunkler Wut stieg in ihm hoch.

Er beruhigte sich. Die Grimasse milderte sich zu den normalen schlaffen Linien von Eberys Gesicht. Wer war letztendlich schon schuldlos? Thane Paren? Nein. Sie diente Mervyn Allen, dem Geist im Körper ihres Bruders. Er selbst, Roland Mario? Er hätte Mervyn Allen töten können, er hätte der Tätigkeit des Chateau Wenn Einhalt gebieten können, wenn er bei den richtigen Behörden nur genügend Lärm geschlagen hätte. Aus Angst, seinen Körper zu verlieren, hatte er davon Abstand genommen. Pete Zaer? Er hätte sich an den Kern der Abmachung halten und seine Freunde auf der Oxford-Terrasse warnen können.

Und die ganzen anderen Opfer, die ihren Zorn und das Gefühl einer Verpflichtung ihren Mitmenschen gegenüber in ähnlicher Weise unterdrückt hatten? Nein, Ditmar war einfach ein menschliches Wesen, so schwach und egoistisch wie alle anderen, und seine Sünde war eher, daß er Taten begangen als sie unterlassen hatte, wie es für die anderen bezeichnend war.

Mario wanderte weiter, spähte in ein Apartment, ein Zimmer und eine Halle. Ein blondes Mädchen, jung und süß wie eine Levkoje aus den Appalachen, schwamm nackt in Aliens langem grünem Glas-Pool und setzte sich dann in einer Wolke aus silbernen Blasen an den Rand. Mario verwünschte die lasziven Reaktionen von Eberys Körper und ging weiter. Nirgends sah er Thane Paren.

Er kehrte zur Empfangshalle zurück. Die Party war im Aufbruch begriffen. Mervyn Allen brachte seine Gäste unter Verbeugungen hinaus. Männer und Frauen, die von seinem Essen und seinen Getränken beschwingt waren; alle waren sie herzlich, alle versprachen sie, die Bekanntschaft bei einer späteren, weniger auffälligen Gelegenheit zu erneuern.

Mario sah zu, bis der letzte gegangen war  der letzte bis auf einen. Dieser war ein unglaublich großer, dünner alter Mann, der wie ein Dandy in Perlgrau und Weiß gekleidet war. Seine Handgelenke waren wie Getreidehalme, sein Kopf war ein reiner Totenschädel. Er beugte sich über Mervyn Aliens Schulter, ein mieser alter parfümierter Dandy, geleckt, pomadig und mit Rouge auf den Wangen.

Nun stellte Allen ihm ein paar höfliche Fragen, und der Alte nickte und strahlte. Allen führte ihn in ein kleines Nebenzimmer, ein dunkelgrau und grün gestrichenes Büro.

Der Alte setzte sich hin und schrieb einen Scheck aus. Allen gab ihn in einen Schlitz am Bildschirm ein, und die beiden warteten und plauderten miteinander. Der Alte schien ihn nach Informationen zu bedrängen, während Allen elegant darüber hinwegging. Der Bildschirm flimmerte und zeigte eine Bestätigung von der Bank. Allen stand auf. Der Alte erhob sich. Allen holte tief Luft; sie traten in das Herbarium. Der Alte machte drei Schritte und taumelte. Allen fing ihn geschickt auf, legte ihn auf eine verborgene Liege mit Gummirädern und rollte ihn in das Laboratorium, wo Janniver bereitlag.



Mario paßte jetzt sehr genau auf und steckte ein weiteres Kabel, das zu einer Kamera in seiner Tasche führte, in eine Steckhülse an seiner Brille. Alles, was er sah, würde fortlaufend aufgezeichnet werden.

Es gab wenig zu sehen. Allen fuhr Janniver unter eine der käsefarbigen Golasma-Kugeln und den Alten unter die andere. Er drehte eine Wählscheibe, tippte auf ein Pedal, legte einen Schalter um und trat zurück. Der gesamte Balkon senkte sich. Die Kugeln umschlossen die beiden Köpfe, pulsierten und veränderten ihre Form. Auf dem Balkon bewegte sich etwas; Räder drehten sich, und ein lumineszentes Leuchten war zu sehen. Die Operation wirkte selbstgesteuert und automatisch.

Allen setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und gähnte. Fünf Minuten verstrichen. Der Balkon fuhr in die Höhe, die Golasma-Kugeln schwangen an einer Achse herum, der Balkon senkte sich. Weitere fünf Minuten vergingen. Der Balkon hob sich. Allen trat vor und schaltete aus.

Er gab jedem Körper eine Injektion aus derselben Spritze, rollte die Liegen in einen angrenzenden Raum und ging weg, ohne sich noch einmal umzusehen.

Zum Swimmingpool, dachte Mario. Laß ihn gehen!

Um neun Uhr setzte ein Taxi einen kraftlosen, teilnahmslosen alten Mann am Tanagra Square ab. Er war so lang und dünn wie eine Bohnenstange und suchte sich sofort eine Bank.

Mario wartete, bis der alte Mann erkennen ließ, daß er bei Bewußtsein war; er sah, wie die Bestürzung einsetzte, wie er wie von Sinnen die ausgemergelten Hände untersuchte, wie er erkannte, daß ihm fünfzig Jahre gestohlen worden waren. Mario ging zu ihm hin, führte den alten Mann zu einem Taxi und nahm ihn mit in sein Apartment. Es war ein schrecklicher Morgen.

Janniver schlief, erschöpft von Entsetzen, Kummer und Haß auf seinen knarrenden alten Körper. Mario rief die Brennan-Agentur an und fragte nach Munis Slade. Der kleine, stämmige Mann mit dem schmalen Kopf erschien auf dem Schirm und sah Mario aus der Mattscheibe heraus an.

»Hallo Slade«, sagte Mario, »ich habe heute abend einen Auftrag für Sie.«

Slade sah ihn ruhig und wachsam an. »Kann ich da Schwierigkeiten kriegen?«

»Nein.«

»Was für einen Auftrag?«

»Dieser Mann, den Sie für mich im Auge behalten haben, Roland Mario  wissen Sie, wo Sie ihn finden können?«

»Er ist auf der Persischen Terrasse und frühstückt mit einem Mädchen, mit dem er die Nacht verbracht hat. Ihr Name ist Laura Lingtza. Sie ist Tänzerin im Wedanta-Epos-Theater.«

»Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Holen Sie sich ein Stück Papier und schreiben Sie auf, was ich Ihnen diktiere.«

»Nur zu, ich bin bereit.«

»›Treffen Sie mich um elf Uhr abends an der Kambodscha-Säule in der Lobby des Paradise Inn, im 600. Stock des Empyrianischen Turms. Es ist wichtig. Kommen Sie allein. Bitte seien Sie pünktlich, da ich nur ein paar Minuten Zeit habe. Mervyn Allen, Chateau Wenn.‹«

Mario wartete einen Moment, bis Slade vom Schreiben aufschaute. »Tippen Sie das ab«, sagte er. »Geben Sie es Roland Mario heute abend so gegen halb zehn.«



10. Kapitel 
Aus alt mach neu



Ruhelos schritt Mario auf und ab, die plumpen Hände hinter dem Rücken verschränkt. Heute abend würde er die Früchte eines Jahres harter Arbeit mit Verstand und Phantasie ernten. Mit etwas Glück würde er heute abend die widerwärtige Identität von Ralston Ebery abstreifen. Er dachte an Louis Correaos. Der arme Louis. Mario schüttelte den Kopf. Was würde aus Louis Luftfahrer werden? Und aus Letya Arnold? Würde er wieder am Tanagra Square landen, um dort auf der Lauer zu liegen und hinter Ralston Ebery herzuzischen, wenn dieser aufgeblasen vorbeischlenderte?

Er rief im Ätherischen Block an und wurde zu Louis Correaos durchgestellt. »Wie läufts, Louis?«

»Großartig. Wir sind jetzt maschinell voll ausgerüstet. Nächste Woche läuft die Produktion an.«

»Wie gehts Arnold?«

Correaos verzog das Gesicht. »Ebery, Sie werden denken, ich bin genauso verrückt wie Arnold. Aber er kann schneller fliegen als das Licht.«

»Was?«

»Letzten Donnerstagabend kam er ins Büro geschlendert. Er tat geheimnisvoll und sagte, ich sollte mitkommen. Ich ging mit. Er brachte mich zu seinem Observatorium hinauf  nur ein Fenster zum Himmel, wo er ein kleines Protonen-Magnoskop hat. Er hat es eingestellt und mich aufgefordert, durchzuschauen. Ich schaute hinein und sah eine Scheibe  eine trübe dunkle Scheibe, ungefähr so groß wie der Vollmond. ›Pluto‹, sagte Arnold. ›In ungefähr zehn Minuten wird es auf der linken Seite einen kleinen, hellen Blitz geben.‹  ›Woher wissen Sie das?‹  ›Ich habe vor etwas mehr als sechs Stunden eine Leuchtbombe losgeschickt. Das Licht müßte jetzt so etwa dort ankommen.‹

Ich hab ihn komisch angesehen, aber das Bild nicht aus den Augen gelassen, und tatsächlich  da war es, ein kleiner heller Lichtfleck.
›Jetzt schauen Sie‹, sagt er, ›gleich kommt ein roter.‹ Und es stimmte. Da war ein rotes Licht.« Correaos schüttelte seinen großen, sandfarbenen Kopf. »Er hat mich überzeugt, Ebery. Ich glaube ihm.«

Mario sagte tonlos: »Geben Sie ihn mir, Louis, wenn Sie ihn finden können.«

Etwa eine Minute später schaute Letya Arnolds spitzes Gesicht vom Bildschirm. »Ist das wahr, Arnold?« fragte Mario bleiern. »Daß Sie schneller fliegen können als das Licht?«

»Natürlich ist das wahr«, sagte Arnold verdrießlich. »Wieso sollte es nicht wahr sein?«

»Wie haben Sie das gemacht?«

»Hab einfach ein paar Elektronen-Beschleuniger an einen Ihrer Höhen-Flugwagen angehängt. Sonst nichts. Und dann den Saft angedreht. Das ganze Ding ist mit Volldampf aus dem Universum rausgeschossen. Keine Beschleunigung, keine Kraftwirkung, nichts. Nur Geschwindigkeit, Geschwindigkeit, Geschwindigkeit. Damit sinds nur noch ein paar Tagesreisen bis zu den Sternen, das hab ich Ihnen immer gesagt. Und Sie haben behauptet, ich wäre verrückt.« Sein Gesicht verzerrte sich, Erbitterung kam in seine Stimme. »Ich werde sie nie sehen, Ebery, und Sie sind schuld daran. Ich bin ein toter Mann. Ich sah Pluto, ich schrieb meinen Namen aufs Eis, das ist es, was man von mir wissen wird.«

Er verschwand vom Schirm. Correaos kam wieder. »Er ist ein Todeskandidat«, sagte Correaos schroff. »Letzte Nacht hatte er einen Blutsturz. Es wird nur noch einen weiteren geben  seinen letzten.«

»Kümmern Sie sich um ihn, Louis«, sagte Mario mit einer Stimme wie aus weiter Ferne. »Denn ich fürchte, morgen werden die Dinge vielleicht anders aussehen.«

»Was meinen Sie damit  anders?«

»Ralston Eberys Zustand könnte einen Rückschlag erleiden.«

»Gott behüte.«

Mario brach die Verbindung ab und begann wieder auf und ab zu wandern. Aber jetzt waren seine Schritte langsamer, und seine Augen nahmen nichts davon wahr, wohin er ging …

Mario rief einen Pagen. »Siehst du den jungen Mann da in dem gelbbraunen Jackett an der Kambodscha-Säule?«

»Ja, Sir.«

»Gib ihm diese Nachricht.«

»Ja, Sir.«

Unter Ralston Eberys Regie hatte Marios Körper schwammiges Fett angesetzt. Säcke hingen unter den Augen, der Mund war schlaff und feucht. Mario wurde es plötzlich heiß vor purem Zorn, und er schwitzte. Dieses Schwein, einen gesunden Körper, der nicht an die schmutzigen Dinge gewöhnt war, die Eberys Gehirn ausbrütete, so herunterkommen zu lassen!

Ebery las die Nachricht, blickte auf und sah sich in der Lobby um. Mario war bereits fort. Den Instruktionen folgend, schlug Ebery den Weg in den Korridor zu den Luftbädern ein. Seine Bewegungen waren langsam und unschlüssig.

Er kam an eine Tür, auf der Privat stand. Sie war halb offen. Er klopfte.

»Allen, sind Sie da? Was hat das alles zu bedeuten?«

»Kommen Sie herein«, sagte Mario.

Ebery steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. Mario zerrte ihn nach vorn und drückte ihm rasch eine Handspritze an den Hals. Ebery wehrte sich, trat um sich, erzitterte und erschlaffte. Mario schloß die Tür.

»Steh auf«, sagte Mario. Ebery erhob sich fügsam und mit glasigen Augen. Mario nahm ihn mit durch die rückwärtige Tür, in den Fahrstuhl und hinauf in den 900. Stock, das Chateau Wenn.

»Setz dich hin und rühr dich nicht«, sagte Mario. Ebery gehorchte. Er saß da wie angeklebt.

Mario machte einen vorsichtigen Erkundungsgang. Zu dieser nächtlichen Zeit sollte Mervyn Allen eigentlich mit seinem Tageswerk fertig sein.

Allen beendete gerade eine Übertragung. Mario beobachtete, wie er die beiden ruhenden Gestalten in den äußeren Warteraum schob, dann verfolgte er Allen bis zu seinen Wohnräumen und sah zu, wie er seine Kleider ablegte und rasch ein seidenes Wams anzog. Er war im Begriff, sich zu entspannen oder sich mit seiner liebreizenden blonden Freundin sportlich zu betätigen.

Die Bahn war frei. Mario kehrte dorthin zurück, wo Ebery saß.

»Steh auf und komm mit.«

Wieder zurück durch die geheimen Korridore im Inneren der Entlüftungsrohre, und jetzt war das Laboratorium leer. Mario hob eine Haspe an und zog eines der Wandpaneele aus Preßholz zurück.

»Da rein«, sagte er. »Leg dich auf diese Liege.« Ebery gehorchte.

Mario rollte ihn durch den Raum zu den wachsfarbenen Gehirnumschalungen und schob eine andere Liege für sich selbst zurecht. Er hielt seine Gedanken strikt in der vorgegebenen Bahn und ließ nicht zu, daß er an etwas anderes dachte als an die Transplantation.

Er stellte die Skala ein und trat auf das Fußpedal, wie Allen es getan hatte. Jetzt auf die Liege klettern und noch einen Knopf drücken. Er stand da und sah die reglose Gestalt an. Jetzt war es soweit. Handle. Es war leicht; nur auf die Liege klettern, nach oben langen und einen Knopf drücken. Aber Mario stand da und konnte den Blick nicht abwenden. Er schwankte leicht vor und zurück.

Ein leises Geräusch hinter ihm. Er wirbelte herum. Thane Paren beobachtete ihn mit distanzierter Belustigung. Sie machte keine Anstalten, auf ihn zuzugehen, zu fliehen oder um Hilfe zu rufen. Sie beobachtete ihn; ihr Gesichtsausdruck war sonderbar, unmenschlich. Mario fragte sich, wie Schönheit so atemberaubende Ausmaße annehmen und dennoch so kalt und ohne jede Freundlichkeit sein konnte. Ob sie wohl bluten würde, wenn sie verwundet wäre? Würde sie jetzt, in diesem Moment, loslaufen und Alarm schlagen? Wenn sie eine Bewegung machte, würde er sie töten.

»Machen Sie weiter«, sagte Thane. »Was hält Sie auf? Ich werde nicht eingreifen.«

Mario hatte das irgendwie gewußt. Er drehte sich um und sah auf seinen schlaffen Körper hinab. Er runzelte die Stirn.

»Es gefällt Ihnen nicht, wie er aussieht?« fragte Thane. »So haben Sie sich nicht in Erinnerung? Ihr seid alle gleich, gespreizte, aufgeplusterte Tiere.«

»Nein«, sagte Mario langsam. »Ich dachte, ich lebte nur noch, um mir meinen Körper zurückzuholen. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich glaube nicht, daß ich ihn haben will. Ich bin Ebery, der Industrielle. Er ist Mario, der Playboy.«

»Ah«, sagte Thane und hob ihre klaren Augenbrauen, »Sie haben Gefallen am Geld und an der Macht gefunden.«

Mario stieß ein leises, verletztes Lachen aus. »Sie haben zu lange mit diesen Gedanken gelebt. Sie sind Ihnen zu Kopf gestiegen. Es gibt noch andere Dinge. Die Sterne erforschen. Die Galaxis, eine Wiese großartiger Juwelen … Als Ebery kann ich nächste Woche zu den Sternen fliegen. Als Mario gehe ich wieder zur Oxford-Terrasse und spiele Handball.«

Sie machte einen Schritt nach vorn. »Sind Sie …?«

»Erst in dieser letzten Woche hat ein Physiker die Fesseln durchbrochen, die allem Grenzen setzen. Er ist in fünfzehn Minuten zum Pluto gelangt. Ebery würde nicht auf ihn hören. Er ist dem Tod jetzt so nahe, daß man den Unterschied kaum noch erkennen kann. Ebery würde sagen, er ist verrückt, und das ganze Projekt abblasen. Es gibt nämlich keinen anderen Beweis als das Wort von zwei Männern.«

»Und?« fragte Thane. »Was werden Sie tun?«

»Ich will meinen Körper haben«, sagte Mario langsam. »Ich hasse den Kadaver dieses Schweins mehr als den Tod. Aber noch lieber will ich zu den Sternen fliegen.«

Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu. Ihre Augen leuchteten wie Wega und Spica in einer warmen Sommernacht. Wie konnte er sie je für kalt gehalten haben? Sie war aufgeweckt, feurig, zum Bersten voll mit Schwung, Leidenschaft und Phantasie. »Ich möchte mit.«

»Wohin wollt ihr denn bloß alle?« sagte eine helle Baritonstimme, die an der Oberfläche ungezwungen, jedoch von einer wütenden Unterströmung erfüllt war. Mervyn Allen kam rasch durch den Raum. Er ließ seine gewaltigen Athletenarme locker von den Schultern schwingen und ballte und öffnete die Fäuste. »Wo möchten Sie hin?« wandte er sich an Mario. »In die Hölle, nicht wahr? Da kommen Sie jetzt auch hin.« Er rammte seine Faust vor.

Mario wich schwerfällig zurück und kam dann wieder nach vorn. Eberys Körper war keine Kampfmaschine. Er war weich und birnenförmig, und trotz Marios asketischer Lebensweise gluckerte der Bauch immer noch und schwang hin und her wie ein nasser Schwamm. Aber er kämpfte. Er kämpfte mit einer wilden Wut, die Allens Kraft und Schnelligkeit eine halbe Minute lang ebenbürtig war. Und dann waren seine Beine wie Gipssäulen, und seine Arme schienen sich nicht bewegen zu können. Er sah, wie Allen einen Schritt nach vorn machte und zu einem gewaltigen, mächtigen Schwinger ausholte, der seinen Kiefer wie eine Pappschachtel zerschmettern, ihm die Zähne ausschlagen und sie zersplittern lassen würde.

Krack! Allen brüllte auf, ein zitternder, gellender Falsettschrei, sackte zusammen und stürzte langsam zu Boden.

Thane stand da und starrte auf den Leichnam. Sie hielt eine Pistole in der Hand.

»Das ist dein Bruder«, keuchte Mario, den Thanes Gesichtsausdruck mehr entsetzte als der Kampf mit Allen um sein Leben.

»Es ist der Körper meines Bruders. Mein Bruder ist heute morgen gestorben. Ganz früh, bei Sonnenaufgang. Allen hat versprochen, daß er ihn nicht sterben lassen würde, daß er ihm einen Körper geben würde … Und heute morgen ist mein Bruder gestorben.«

Sie blickte auf den toten Körper hinab. »Er war so ein lieber Kerl, als er jung war. Jetzt ist sein Gehirn tot, und sein Körper auch.«

Sie legte die Waffe auf einen Tisch. »Aber ich wußte, daß es so kommen würde. Ich habe es satt. Nie wieder. Jetzt werden wir zu den Sternen fliegen. Du und ich, wenn du mich mitnimmst. Was kümmert es mich, ob dein Körper plump ist? Dein Gehirn, das bist du.«

»Allen ist tot«, sagte Mario wie in einem Traum. »Keiner kann uns mehr aufhalten. Das Chateau Wenn gehört uns.«

Sie sah ihn zweifelnd an, die Lippen halb geschürzt. »Und?«

»Wo ist der Bildschirm?«



Der Raum schien plötzlich voller Menschen zu sein. Mario bemerkte es mit Überraschung. Er hatte von nichts Notiz genommen; er war beschäftigt gewesen. Jetzt war er fertig.

Vier alte Männer saßen betäubt nebeneinander und starrten mit Augen ins Nichts, die später wissen würden, daß die wilde Qual der Jugend zum Greifen nahe gewesen und nun verloren war.

Blaß, nervös und still standen Zaer, Breaugh und Janniver auf der anderen Seite des Zimmers. Und der Körper Ralston Eberys. Aber aus dem Mund dieses Körpers kam der rasch dahinjagende Gedankenstrom Letya Arnolds.

Und in Letya Arnolds verwüstetem Körper, der nun nicht bei Bewußtsein war, wohnte der Geist Ralston Eberys.

Mario lief in seinem eigenen Körper herum, erprobte den Boden mit seinen eigenen Füßen, schlenkerte mit den Armen und betastete sein Gesicht. Thane Paren stand da und beobachtete ihn mit aufmerksamen Augen, als sähe sie zum erstenmal Licht, Form und Farbe, als wäre Roland Mario das einzige, was das Leben ihr vielleicht noch bieten könnte.

Sonst war niemand in dem Raum. Murris Slade, der alle, die sich jetzt in dem Zimmer befanden, mit Versprechungen, Bestechungsgeldern, Drohungen und Einschüchterung ins Chateau Wenn gebracht hatte, war nicht weiter gekommen als bis ins Foyer.

Mario wandte sich an Janniver, Zaer und Breaugh. »Ihr drei, ihr wollt also die Verantwortung übernehmen?«

Sie richteten ihre großen, erstaunten Augen auf ihn. Sie hatten sich immer noch nicht ganz von der Erleichterung und der Freude erholt, wieder ihr eigenes Leben führen zu können.

»Ja.«

»Ja.«

»Ja.«

»Bei einigen Übertragungen kommt jede Hilfe zu spät. Manche sind tot oder verrückt. Für die gibt es keine Hilfe mehr. Aber für die, die ihr in ihre eigenen Körper zurückversetzen könnt, seid ihr verantwortlich.«

»Wir werden die verfluchte Maschine in so kleine Teile wie möglich zerschlagen«, sagte Breaugh. »Und dann ist das Chateau Wenn nur noch etwas, wovon man flüsternd erzählt, etwas, wovon alte Menschen träumen.«

Mario lächelte. »Erinnert ihr euch an die Anzeige? ›Übersättigt? Gelangweilt? Probieren Sies mit dem Chateau Wenn.‹«

»Bei mir gibts keine Spur von Übersättigung und Langeweile mehr«, seufzte Zaer.

»Wir haben was für unser Geld bekommen«, sagte Janniver sarkastisch.

Mario runzelte die Stirn. »Wo ist Ditmar?«

»Er hat einen Termin für zehn Uhr morgen früh«, sagte Thane. »Er kommt wegen des neuen Körpers, den er sich verdient hat.«

»Wir werden hier sein, um ihn in Empfang zu nehmen«, sagte Breaugh mit ruhiger Befriedigung.

»Er wird überrascht sein«, meinte Janniver.

»Warum auch nicht?« fragte Zaer. »Das hier ist immerhin das Chateau Wenn.«
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Ullstein der besten Stories und Novellen eines

Buch Mannes, den Poul Anderson »einen der

besten Autoren, die wir innerhalb und

auflerhalb der Science Fiction haben«

nennt. Aus jeder Zeile dieser sieben

Geschichten spricht der exotische und

ironische Nachdruck des unvergleichlich erfindungs-

reichen und lebendigen Stils, der fiir den mit HUGO

und NEBULA ebenso wie EDGAR Awards ausgezeich-
neten Autors charakteristisch ist.

»Ein anschaulicher, gehobener Stil, der gelegentlich
an die Kunstprosa von Ruskin oder Huysmans
erinnert... Jack Vance ist ein Kénner von aufler-
gewohnlichem Rang, dessen Biicher alle Merkmale
eines wirklichen Oeuvres zeigen. Sie sind Produkte
einer einzigartigen, schopferischen Intelligenz... In
allem, was er schreibt, hdrt man diese kultivierte,
unnachahmliche, slichtig machende Stimme - darin
liegt sein Triumph!« (The Washington Post)
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